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Geschichte des Deutschtums in Schlesien. 
Don 
Benno Hein, Beuthen OM. S. 


Ar 
Is bei dem großen „Rüden“ im 4. und 5. Jahrhundert durch 
den Zug nach Weiten die deutfchen Stämme — die Namen 


find leider hiſtoriſch nicht feſtzuſtellen — ihre Heimat verließen, 
da traten an ihre Stelle ſlaviſche Voͤlkerſchaften. Ganz Deutſch— 
land drohte von ihnen überflutet zu werden, wenn ihnen nicht Karl der Große 
durch den Sieg in Thüringen ein energiſches „Halt“ geboten hätte. Während 
aber die Slaven in dem heutigen Brandenburg, Sachſen, Böhmen immer 
durch Waffengewalt an ihre Abhängigkeit von den Deutſchen erinnert werden 
mußten und auch nur durch dieſelbe dem Chriſtentume und mit ihr der 
Kultur bei ihnen Eingang verſchafft werden konnte, vollzog ſich die Bekehrung 
und die Germaniſation in Schleſien in ungleich friedvollerer Art. 
Abgeſehen von den dürftigen, in ihrer Deutung unbegrenzten Spiel 
raum erlaubenden Nachrichten des Tacitus und Ptolemaeus, erhalten wir 
die erſte hiſtoriſche Uunde von Schleſien durch den Chroniſten Biſchof 
-hietmar von Merſeburg, der von einem pagus Sileni ſpricht. Es iſt 
dies das Cand um den Fobten herum, von den Slaven Slenzane genannt. 


2 Benno Bein, 


Nördlich davon lag der Gau Boberane (Fand am Bober), ſüdöſtlich das 
Sand der Diodeſi und Gpolini (das Land um Gppeln), ſowie das der 
Hrowati (das Land in dem heutigen Oberſchleſien). Aus dem grauen 
Nebel, der die ſchleſiſche Geſchichte bis faſt tauſend Jahre nach Chriſtus 
umwallt, tritt als erſter leuchtender Stern die Stadt Nimptſch hervor. Der 
erſte chriſtliche Dolenfónig Miesko erobert im UMampfe mit dem Böhmen— 
herzog Boleslaus II. die Burg Nimptſch (Niemci Deutfche) 990 nach Chriſtus, 
welche, wie ſchon der Name andeutet, vermutlich deutſche Ritter im flavifchen 
Solde erbaut hatten. 

Wenn auch anzunehmen iſt, daß bei der Bekehrung des Königs 
Miesko zum Chriſtentum ein großer Teil des Landes dem Beiſpiel feines 
Fürſten gefolgt fein dürfte, fo iſt es doch fein gewaltiger Nachfolger, Boles- 
law Chrobry, der, nachdem er Schleſien bis zu ſeinen heutigen Grenzen 
den Böhmen entriſſen hatte, das Chriſtentum erfolgreich einführte. Er 
ſetzte es bei der Huſammenkunft mit Otto dem Großen, nicht zum Vorteil 
des deutſchen Erzbistum Magdeburg durch, daß für ganz Polen ein eigener 
Metropolitanverband geſchaffen wurde. Als Sitz desſelben wurde Gneſen 
auserſehen, welchem das wahrſcheinlich einige Jahre früher errichtete Bis— 
tum Breslau untergeordnet wurde. Um aber dem berechtigten Sinſpruch 
des Erzbiſchofs von Magdeburg entgegenzuwirken, ſtellte Boleslaw Chrobry 
das Polenland unter den Schutz des heiligen Petrus, erklärte es gleichſam 
als Lehen des Papſtes und verpflichtete ſich zur Zahlung des Peterpfennigs 
in Form einer Kopfjteuer. Inſofern nun als dieſer Peterspfennig von den 
Deutſchen nicht gezahlt worden iſt, iſt der Schutz und die Sympathie ſeitens 
der Kurie für die Polen nicht nur erklärlich, ſondern gewiſſermaßen berechtigt. 
Allerdings wurde dadurch zwiſchen den Deutſchen und den Polen ein Gegen— 
ſatz geſchaffen, der durch viele Jahrhunderte nicht zu Gunſten der Deutſchen 
nachgewirkt hat. Die Wirren während der Seit der Minderjährigkeit 
Otto III. benutzte Boleslaw, um den Deutſchen dadurch einen empfindlichen 
Schlag zu verſetzen, daß er ſeine Grenzen bis weit über die Lauſitz hinaus 
verſchob. Der mehr oder weniger erfolgreiche Feldzug, den Kaifer Heinrich II. 
zur Wiedereroberung der Cauſitz unternommen hatte und der ſich meiſtens 
auf die Verwüſtung Schleſiens bis an die Oder beſchränkte, endete mit dem 
Frieden zu Bautzen 1018, in welchem Boleslaw die eroberte Lauſitz und 
das Milziner Land eingeräumt wurde. Dies war der erſte Widerſtand, der 
dem Beſtreben der Deutſchen, den ſlaviſchen Oſten zu gewinnen, entgegen- 
geſetzt wurde. Alle dieſe Eroberungen des mächtigen Boleslaw, deſſen 
Waffen von Kiew bis zu den Toren Magdeburgs, von der Moldau bis an 
die Ufer der Oſtſee gefürchtet waren, gingen unter feinen Nachfolgern ver: 
loren. Nicht nur trat eine Reaktion des Heidentums ein, ſondern auch das 
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Deutſchtum erlitt durch den Haß, welchen die Polen der Gemahlin Miesko II., 
der Enkelin Otto II., Richenza, entgegenbrachten, eine empfindliche Ein: 
buße. Dieſer Haß ſteigerte ſich nach dem Tode Miesko II. derart, daß 
Kichenza und ihr Sohn Kafimir vertrieben und ihre Anhänger grauſam 
verfolgt wurden. Selbſt der Biſchof von Breslau war während dieſer Re 
aktion des Heidentums gezwungen, feinen Sitz zu verlaſſen und in Schmograu 
und Ritſchen Zuflucht zu ſuchen, bis ſich der Sturm der Verfolgung wieder 
gelegt hatte. 

Dieſe Wirren benutzte der Böhmenherzog Bretislaw, um den größten 
Teil von Schleſien an ſich zu reißen. wat erhielt der aus dem franzöfifchen 
Klofter Clugny zurückgekehrte Polenkönig Uaſimir Schleſien wieder zurück, 
jedoch unter der Bedingung, einen jährlichen Tribut zu leiſten. Dieſe 
Abhängigkeit Schleſiens von Böhmen währte bis zu dem im Jahre 1100 
erfolgten Tode Bretislaws. 

Es iſt eine eigentümliche und noch heut zu beobachtende Tatſache, 
daß die Slaven ſich mehr zu den romaniſchen als zu den germanifchen 
Voͤlkerſchaften hingezogen fühlen. Als das im Mittelalter durch die 
gewaltigen Päpfte wie Gregor VII. ungemein gekräftigte kirchlich religiöſe 
Moment in den Kreuzzügen zum Nusdruck kam, da waren es ganz beſonders 
die Romanen und unter dieſen wiederum vornehmlich die keltiſch- romaniſchen 
Sweige, die heutigen Franzoſen, welche ſich für dieſe hehre Idee begeiſterten, 
während die Deutſchen ſich anfangs noch fpróde zurückhielten. Strahlen 
dieſes Glanzes der Romanen drangen nun auch nach Polen und befonders 
nach Schleſien hinein, und fo ſehen wir denn die bemerkenswerte Tatſache, 
daß es zunächſt romaniſche Einflüffe waren, welche auf die Kultur unſerer 
Heimat wirkten, ehe ſich ſpäter Schleſien den deutſchen Kultureinflüffen 
erſchloß. Wir haben ſchon geſehen, daß der Sohn Miesko II. im franzöſiſchen 
Klojter Llugny erzogen worden iſt. Eine polniſche Geſandtſchaft geht nach 
der Provence, um die Mönche des Klofters vom hl. Egidius zu bitten, 
ihren Gebeten die Bitte einzuſchließen, der bis dahin kinderloſen Ehe des 
Herzogs Wladislaw den lang erſehnten Sprößling zu ſchenken. Die Tochter 
es franzsſiſchen Grafen Gottfried von Cowen heiratet einen polniſchen 

rinzen. Auch der bekannte Peter Wlaſt ſoll eine flandriſche Adelige zur 
Gemahlin gehabt haben. Die Folge dieſer Vermählung war, daß Peter 

laſt im Jahre 1109 den flandrifchen Auguftinern von der Abtei Arro- 
vaiſe das Klofter Gorkau am Fobten ſchenkte und reich ausſtattete. Später 
erhielten ſie noch die Sandkirche und einen Teil der Sandinſel in Breslau, 
wohin ſie des rauhen Ulimas am Sobten wegen ganz überſiedeln und 
nur in Gorkau eine Probſtei zurücklaſſen. Wir gehen nicht fehl, wenn 
wir mit den flandriſchen Auguftinern auch die walloniſchen Anſiedelungen 
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in der damaligen Seit in Verbindung bringen. Eine ſolche entſtand zu: 
nächſt um die heutige Mauritiuskirche. Die heutige Kloſterſtraße in Breslau 
hieß deswegen auch die Wallonenſtraße (platea gallicana vel romana). 
Die Wallonen waren es auch, welche die Tuchweberei einführten, und 
bilden unzweifelhaft den Stamm jenes Tuchmacherviertels in Breslau, 
welches als Neuſtadt beſondere Stadtrechte beſaß. Andere walloniſche 
Kolonieen laſſen ſich nachweiſen in Jankau bei Ohlau, Kreidel bei Wohlau 
und in der Nähe von Namslau unter dem Namen Prevacovica Gallicorum, 
wahrſcheinlich das heutige Wallendorf, deſſen Name ja auch auf walloniſchen 
Urſprung hinweiſt. Allerdings mögen dieſe walloniſchen Anſiedelungen 
keinen großen Einfluß auf die Kultur gehabt haben, auch mögen ihnen 
keine ſonderlichen Rechte eingeräumt worden ſein, da ſie faſt alle im 
18. Jahrhundert, als Schleſien der deutſchen Kultur erſchloſſen worden war, 
auf deutſches Recht geſetzt zu werden wünſchten. 

Ein ganz beſonderes und für die Kultur ungemein wichtiges Binde— 
glied zwiſchen den Romanen und Polen bilden die Klöftergründungen der 
PDrämonſtratenſer und Ciſtercienſer. So werden die erſten von Peter Wlaſt 
nach Laurencie bei Kalifch, die Nonnen dieſes Ordens nach Strzelno in 
Großpolen gerufen. Das von Benediktinern beſetzte polniſche Uloſter 
Tyniec bei Urakau wird durch Prämonſtratenſer erſetzt. Ihren Einflüſſen 
iſt es wohl zuzuſchreiben, daß Biſchof Walter in Breslau die Citurgie und 
den Ritus dem von Laon anpaßt. Im Jahre 1201 beſteigt ſogar ein 
PDrämonſtratenſerabt Cyprian den bifchöflichen Thron von Breslau. — 

Auch die franzsſiſchen Ciſtercienſer erfreuten ſich einer großen Beliebt- 
heit, wenngleich das Hauptverdienſt der ſchleſiſchen Kultur den ſpäteren 
germaniſchen Vertretern dieſes Ordens zufällt. Daß der Ruhm des 
hl. Bernhard v. Clerveaux auch bis hierher gedrungen fein müſſe, erklärt 
ſich aus der Einladung des Biſchof?s Mathäus von Krafau an den 
hl. Bernhard, Polen zu beſuchen, und ein Brief, welchen dieſer an das 
Ciſtercienſerkloſter Jedrzejow gerichtet hatte, wurde jahrhundertelang als 
teuerſte Nelique aufbewahrt, bis er einem Klofterbrande zum Opfer fiel. 

Weitere romaniſche Anſiedelungen entſtehen dadurch, daß Graf Jasko, 
vom Kreuzzuge heimgekehrt, Hüter des hl. Grabes nach Oberfchlefien bringt, 
wo ſie ſich ankaufen. 

Alle dieſe romaniſchen Anfiedelungen waren jedoch nicht von Dauer, wenn 
ihnen auch ein gewiſſer Kultureinfluß auf das Land nicht abgeſprochen werden 
kann, ſondern gingen in den ſpäteren deutſchen Anſiedelungen vollſtändig auf. 

Unterdeſſen hatten ſich in Polen bezw. Schleſien unter den Herrſchern 
Begebenheiten vollzogen, welche die deutſchen Maiſer zwangen, ſich mit 
Polen zu beſchäftigen. 
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Boleslaw III. hatte Polen nach ſeinem Tode unter ſeine vier Söhne 
Wladislaw, Boleslaw, Miesko und Kafimir geteilt, mit der beſonderen 
Beftimmung, daß der Alteſte, Wladislaw, eine die Einheit des Reiches 
repräſentierende Stellung als dux maximus inne haben ſollte. Dieſe 
Sonderſtellung hat aber anſcheinend Wladislaw benutzt, um Rechte geltend 
zu machen, die mit der Stellung als primus inter pares nicht in Einklang 
zu bringen waren. Unterſtützt von der weltlichen und geiſtlichen Ariſtokratie 
— da dieſelbe ſich in der grauſamen Behandlung Peter Wlaſt's beleidigt 
ſieht — gelingt es den Brüdern, Wladislaw zu vertreiben. Da deſſen 
Gemahlin Agnes eine Stiefſchweſter des deutſchen Uaiſers Konrad III. war, 
ſo iſt es erklärlich, daß Wladislaw Schutz und Hilfe bei ſeinem Schwager 
ſucht. Konrad III. unternimmt auch wirklich einen Zug nach Schleſien. 
Boleslaw IV., der jetzt das Seniorat übernommen hatte, wagte ihm in 
einer offenen Feldſchlacht nicht entgegenzutreten, ſondern begnügt ſich, ihn 
in den unwirtlichen Wäldern und Sümpfen Schleſiens hart zu bedrängen. 
Konrad iſt daher froh, zurückkehren zu können, als Boleslaw verſpricht, 
eine Summe Geldes zu zahlen und zur Schlichtung des Familienſtreites 
zum kaiſerlichen Hoftage zu erſcheinen. Der inzwiſchen von Konrad III. 
unternommene Ureuzzug verzögerte den Abſchluß dieſer Angelegenheit und 
es war Friedrich Rotbart vorbehalten, hier die Entſcheidung zu treffen. 
Es war wohl der ruhmreichſte Feldzug, den je ein deutſcher Kaifer gegen 
die Polen unternommen hatte. Boleslaw wurde vollſtändig gefchlagen und 
erſchien zu Urzyszkowo bei Pofen im Lager Friedrichs mit bloßen Füßen, 
ein nacktes Schwert am Halſe. Er bereute alles und verſprach Sühne, 
ungeheure Summen Geldes und noch 500 Reiſige für den Römerzug. 
Boleslaw IV., der nie daran gedacht hatte, dieſe Verſprechungen zu halten, 
da er auf Derwidelungen Friedrichs mit Italien hoffte, zeigte ſich jedoch 
geneigt, als Wladislaw 1165 ſtarb, deſſen zwei Söhne, Boleslaw den 
Langen und Miesko, Schleſien im Umfange des Bistums Breslau (alfo 
ohne unſer heutiges rechtsſeitiges Oberſchleſien) zu überlaſſen. 

Und dieſes Jahr 1165 muß nun inſofern als ein für die 
Germaniſation Schleſiens epochemachendes Jahr angeſehen werden, als es 
zwei Fürſten waren, welche Schleſien übernahmen, die ſeit 17 Jahren am 
deutſchen kaiſerlichen Hofe gelebt, deutſche Sitte, deutſche Kultur kennen 
gelernt hatten. 

Sie hatten geſehen, wie ein Land durch geregelte Abgaben zu einer 
deichen Einnahmequelle gemacht werden kann, wenn dem Gelde als 
Medium des Umſatzes eine bedeutendere Rolle zuerteilt wird. Dies war 
aber in den Ländern, die ſie jetzt übernahmen, keineswegs der Fall. Die 
Beſchäftigung der Bewohner beſchränkte ſich damals lediglich auf Ackerbau 
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und Viehzucht. Der gewerblichen Beſchäftigung und der Kunftfertigkeit, 
wie ſie heute von den Handwerkern als Lebensaufgabe betrieben wird, 
wurde damals nur ſo nebenher nachgekommen. Während der eigentliche 
Bauer feinen Sins in Mehl, Vieh, Honig, Flachs und ländlicher Arbeits 
leiſtung zahlte, entledigte ſich der andere dieſer Verpflichtung neben den 
Naturalleiſtungen durch Ausübung feiner gewerblichen Uunſtfertigkeit bezw. 
Ablieferung von Produkten derſelben. Der eine lieferte Geſpinſte und 
Gewebe zur Uleidung, der andere das Schuhwerk, der dritte bunte Geſchirre 
für Speiſe und Trank. Fand ſich alſo einer, der die Art fo geſchickt zu 
führen verſtand, daß er nicht nur Bäume fällen konnte, ſondern auch aus 
dem Holze Tiſche, Stühle, Truhen und andere zierliche Sachen herſtellen 
konnte, fo erhielt er vom Gutsherrn ein Stück Fand und Vieh unter der Der- 
pflichtung, dergleichen Geräte nach Bedarf zu liefern. Es iſt daher erklär— 
lich, daß einem Gutsherrn wohl bedeutende Lebensmittel und große Mengen 
an Arbeitsfräften aller Art zur Verfügung ſtanden, aber wenig Geld. 
Eine beſtimmte Sinsleiſtung für den Herrn des Landes war daher hier 
wenig angebracht und beſchränkte ſich meiſtens auf gelegentliche Erhebung 
von Geldleiſtungen und auf die Verpflichtung, eine beſtimmte Anzahl von 
Streitkräften im Kriegsfalle zu ſtellen. 

Bei dem ſtarr konſervativen Sinne der Bevölkerung war eine plötz— 
liche, durchgreifende Umgeſtaltung der Verhältniſſe ganz ausgeſchloſſen. Sie 
erſchien auch mit Kückſicht auf die ſlaviſche Eigentümlichkeit nicht geboten, 
welche einer peinlichen Musnugung der Menſchenkräfte widerſtrebt, im 
Gegenteil einer gewiſſen Verſchwendung derſelben bis auf den heutigen 
Tag hinneigt. Der flavifhe Bauer würde ſich direkt dagegen geſträubt 
haben, ein Stück Land als freies Eigentum zu erhalten und dieſe Freiheit 
alle Jahre durch eine beſtimmte Summe Geldes bezahlen zu müſſen. 

Unter dieſen Umſtänden waren — und zwar vornehmlich Boleslaw 
der Lange — die beiden deutſch erzogenen ſchleſiſchen Fürſten direkt darauf 
angewieſen, ſich nach fremder Hilfe umzuſehen, um die Ertragfähigkeit 
ihrer Länder gehörig zu ſteigern. Daß ſie ſich da an die fleißigen deutſchen 
Bauern wandten, iſt wohl leicht einzuſehen. Doch hätte ſich wohl ſchwerlich 
jemand unter den Deutſchen gefunden, welcher haus und Hof und Heimat 
verlaſſen hätte, um hier unter den den Deutſchen feindlich geſinnten Slaven 
eine deutſche Niederlaſſung auch unter noch fo günſtigen Bedingungen zu 
gründen. Boleslaw wandte ſich daher an die deutſchen Ciſtercienſer, bei 
welchen die Pflege des Ackerbaues mit zur Ordensregel gehörte. Dieſe 
deutſchen Mönche waren die eigentlichen Pioniere der Germaniſation. Es 
iſt leicht erklärlich, daß mit den Mönchen eine Menge deutſcher Anſiedler 
mitgingen. Denn einesteils war das Uloſter mit ihren Landsleuten als 
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Mönche ein erwünſchter Rückhalt und eine geficherte Sufluchtsſtätte in der 
Stunde der Gefahr, andernteils lag etwas Tröftliches darin, eine gott— 
geweihte Stätte mit denſelben Einrichtungen wie in der Heimat in der 
Nähe zu haben. Auch gab ihnen die Vermittelung des Klofters die 
Gewähr, nicht in Hinterhalt gelockt und übervorteilt zu werden. Dieſe 
deutſche Anſiedelungen entſtanden ganz iſoliert von den ſlaviſchen Dörfern. 
Platz war genug da. — Um einen Unternehmer ſammelte ſich eine Anzahl 
Männer, um ein neues Dorf anzulegen oder ein altes nach ihrer Weiſe 
umzugeſtalten. Der Unternehmer hatte mit dem Grundherrn unter 
Bewilligung des Landesfürſten einen Vertrag über die Anlage geſchloſſen. 
Die Dorfflur ward ihm überwieſen und er ſteckte die Grenzen gegen die 
Nachbardoͤrfer ab. Darauf ward das Ackerland zu Hufen vermeſſen und 
die Gemeindeweide und der Gemeindewald ausgeſchieden. Von den Hufen 
erhielt jeder Bauer eine, der Pfarrer als Widemut ein bis drei (gewöhnlich 
zwei) und der Unternehmer zwei bis achtzehn Hufe. Alles war zu freiem, 
erblichem Eigentum übergeben. Nach einer beſtimmten Reihe von Frei— 
jahren mußte ein feſtgeſetzter Geldzins dem Grundherrn und der Sehnten 
den Geiſtlichen gegeben werden. Gewöhnlich wurde für eine Hufe (sortes, 
mansi) jährlich eine Viertelmark, ungefähr 8 Mark nach unſerm Gelde 
gezahlt. An Dienften hatten die Deutſchen nur die Heeresfolge (expeditio) 
und die Fuhren beim Bau landesfürſtlicher Burgen zu leiſten. Von allen 
polniſchen Frohnen und Sinſen waren ſie ebenſo frei wie von dem Gericht 
der Maſtellane. Die obere Gerichtsbarkeit über die deutſchen Orte hatte 
der Herzog, der fie perſönlich oder durch feine Hofrichter übte. Die niedere 
Gerichtsbarkeit war dem Unternehmer (locator) vom Herzog übertragen, 
der davon den Schultheißentitel führte: ſchleſiſch ſcholtiſſe, ſcholtis, ſcholz, 
ſcholze, lateiniſiert scoltetus. Er leitete das Dorfgericht, das mit Schöffen 
aus der Gemeinde beſetzt war, und vollſtreckte das Urteil. Von den Gerichts, 
gefällen erhielt der Herzog /, der Scholze ½, den fogenannten dritten 
fennig. 

Zu dem Schulzengut (Scholtiſſei), das von Zinfen und Sehnten frei 
war, gehörten gewöhnlich noch eine Schenke (Uretſcham, kreczim, poln. 
karczma), eine oder zwei Mühlen, die Schlacht und Backgerechtigkeit, auch 
zuweilen eine Schmiede und andere Vorteile. Dafür hatte der Scholze den 
Grundzins der Bauern einzuſammeln, im Kriege mit einem Nofje zu dienen 
und beim Dreiding (dem dreimal im Jahre ftattfindenden höheren Gericht) 
den Gerichtsherrn zu bewirten. Die außerordentlichen Steuern des Herzogs 
mußte der Scholz gleich den Bauern bezahlen. 

; Die deutſchen Dörfer bildeten nach allem dieſem freie Gemeinden mit 
eigener Verwaltung und Teilnahme an der Rechtspflege, mit feſten, mäßigen 
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Leiſtungen, deren keine die Freiheit minderte. Der Bauer war freizügig und 
konnte feinen Beſitz nach feinem Willen verkaufen und nach feinem Recht 
vererben. — In den polniſchen Dörfern ſaßen dagegen unfreie Leute, mit 
zahlreichen und ſchweren Laſten, träge auf einem Boden arbeitend, der wie 
es ſcheint, nicht feſt verteilt war, und von dem ſie nach Belieben vom 
Grundherrn verjagt werden konnten. 

Grünhagen jagt in feiner „Geſchichte Schleſiens“ über die Veränder— 
ungen, welche die deutſche Kolonifation hervorgerufen: 

„Es war eine großartige Umwälzung, welche ſich damals in Schleſien 
vollzog. Der dichte Wald, der noch das Cand bedeckte, lichtete ſich an 
vielen Stellen unter der Axt der Koloniften, welche dann an ſolchen 
Orten die größere Mühe und reichlichere Bemeſſung der einzelnen Landes- 
teile lohnte (fränkiſche oder Wald- Hufen im Gegenſatze zu den kleineren 
vlämiſchen Hufen), Sümpfe wurden entwäſſert, neue Wege durchſchnitten 
das Land; wo bisher nur Weidenflächen gelegen hatten, entſtanden jetzt 
Dörfer mit Kirchen in ihrer Mitte; anderwärts erhoben ſich neben den 
ſlaviſchen Hütten, die am Bache entlang geſtanden hatten, die großen 
Rundungen der deutſchen Städte. Der Boden mit beſſeren Werkzeugen und 
größerem Fleiße beſtellt, lieferte ungleich reichere Ernten, ein Geſchlecht 
freier, deutſcher Bauern entſtand unter den leibeigenen ſlaviſchen Ein: 
wohnern. Wir dürfen annehmen, daß gegen das Ende der Regierung 
Heinrichs I. namentlich auf dem linken Oderufer zwiſchen dem Fluſſe 
und dem Gebirge eine ſehr anſehnliche Zahl von Niederlaſſungen ſich vom 
Bober an bis zur Neiſſe hingezogen hat und die deutſche Sprache hier 
zur herrſchenden vielfach geworden iſt.“ 

Als erſte größere Niederlaſſung iſt die Gründung des Ciftercienfer- 
kloſters zu Seubus im Jahre 1175 anzuſehen. Welchen Kometenfchweif 
von deutſchen Anſiedlern dieſe Gründung nach ſich gezogen haben mag, 
geht daraus hervor, daß, als im Jahre 1198 Biſchof Jaroslaus die 
den deutſchen Moloniſten von feinem Vorgänger zugeſicherte Verpflichtung 
des Fehnten an das Klofter aufhob, er dem Uloſter als Äquivalent für 
den Derlujt dieſer Einnahmen ein Areal von 1000 Hufen = 5 Quadrat— 
meilen an der Hotzenplotz ſchenkt. Aus Urkunden laſſen ſich vom Ende 
des 12. Jahrhunderts bis gegen Mitte des 15. Jahrhunderts deutſche 
Leute in folgenden Orten und Gegenden aufzählen (nach Weinhold): 

Unter Biſchof Siroslaw (1170-1198) im Trebnitz'ſchen. 

1202, 1205 zwiſchen Jauer, Schönau, Bolkenhain. 

1206 bei Goldberg, bei Hundsfeld zwiſchen Weide und Dobra. 

1207 um Striegau in den Johanniterdörfern, im Schwiebuſer Weichbild, 
um Frankenſtein. 
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1210 in Kittlau bei Nimptſch. 

Vor 1211 hatte Goldberg deutſches Recht und jedenfalls deutſche Bürger. 

1215 Schönfeld, Konradswalde und Ingramsdorf, weſtlich vom 
Aobtenberge. 

Vor 1214 hatte Sroda-Neumarkt deutſche Einrichtung, 

1214 Breslau, beide als Dörfer. Deutſche Kaufleute find in Breslau 
weit früher anſäſſig geweſen. 

1217 war Cöwenberg eine deutſche Stadt. 

1222 Ujeft mit Deutſchen beſetzt. 

1224 Deutſche im Neumarkſchen ſicher bezeugt. 

Sie nennen den Wald gay in ihrer Sprache „hegewalt“. Deutſches Recht 
hatten die Dörfer Viehan und Uoſtenblut ſchon 1214 erhalten. 

Vor 1225 Deutſche in Bela bei Hülz. 

1225 Deutſche in Koftenthal bei Kojfel. 

1228 Deutſche in der Einöde zwiſchen Bolkenhain und Cähn; in 
Ulein⸗Gels bei Ohlau, in Carſisk bei Rofenberg. 

Vor 1250 Deutſche in Ober Peilau bei Reichenbach. Ihre Einrichtungen 
dienen zum Muſter für die deutſchen Anſiedler zwiſchen Banau 
im Frankenſtein'ſchen und dem Grenzhag (preseka). 

1254 Deutſche in Thomaskirch bei Ohlau. 

1247 Deutſche in Gr. Strehlitz, weſtlich von Sobten. 

In ähnlicher Weiſe, wie die oben geſchilderte Gründung der Dörfer, 
vollzog ſich die der Städte. Dieſelben wurden gewöhnlich unabhängig von 
der ſlaviſchen Stadt in unmittelbarer Nähe derſelben errichtet. Der herzog: 
liche Kommiffar oder locator ſteckte zunächſt ein großes Stück Land in Form 
eines Vierecks je nach der Fahl der Koloniften ab. Jeder Kolonift bekam 
einen Bauteil an dieſem Platze und hinter dieſem dann die Hufe Land. 
Mitten auf dieſem Platze ſtand das Ratshaus mit daran angebauten Der- 
kaufsſtellen. Wir erkennen in dieſem Platze leicht den Ring in unſern 
ſchleſiſchen Städten, deſſen bedeutende Größe in oft kleinen Städten uns 
noch heute erſtaunen macht. Die Häufer, welche hinter den Ringhäuſern 
Nach der nächſten Parallelſtraße zugingen, dienten ſchon landwirtſchaftlichen 
Iwecken. Dahinter kam der Wall und der Graben. In der einen Ecke des 
Kinges oder in der unmittelbaren Nähe der Ringecke lag der Kirchhof mit 
der Kirhe darauf. Außerdem gehörte den Bürgern noch außerhalb der 
Stadtmauer ein gemeinſamer Weideplatz, die ſtädtiſche Rue. Die Einrichtung 
der Stadt übertrug der Herzog wie bei den Dörfern dem locator, hier Vogt 
oder Richter genannt. Da dieſes Amt ſich mit allen daranhängenden Genüſſen 
in ſeiner Familie auf männliche und weibliche Glieder vererben durfte, wurde 
er Erbvogt oder Erbrichter, advocatus oder judex haereditarius genannt. 
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Er erhielt ein zins und laſtenfreies Haus oder die Nutzung der herzoglichen 
Burg nebſt einen Anteil an den Ackerhufen, an den Brot-, Fleiſch⸗ und Schuh- 
bänken oder auch den ganzen oder teilweiſen Grundzins der Bänke, Einkünfte 
von der Gewandkammer und örtlich verſchieden auch noch andere Genüſſe. 
Gleich dem Scholzen des Dorfes zog der ſtädtiſche Erbrichter den dritten 
Pfenning der Gefälle der niederen Gerichtsbarkeit. Die hohe oder Straf— 
gerichtsbarkeit hatte der Erbvogt nur in Breslau und in den Städten auf 
Biſchofsboden, ſonſt hegte ſie der Herzog perſönlich oder durch den Hofrichter. 
Die Berufung ging überall von dem Unterrichter an das Hochgericht. Die 
Beiſitzer des Erbrichters waren die aus der Bürgerſchaft gewählten Schöffen. 

Die Laſten der Bürger waren den damaligen Verhältniſſen entſprechend 
ziemlich hoch. Sie beſtanden nach einer beſtimmten Sahl von Freijahren 
in dem Geſchoß (exactio) und dem Münzgeld (abegang) an den Fürſten. 
Letzteres als Entſchädigung dafür, daß der Fürſt von feinem Rechte, die 
Münzen jedes Jahr umzuprägen, keinen Gebrauch machte. Dazu kam 
dann noch die Steuer für gewerbliche Verkaufsſtellen, 3. B. Brot- und 
Fleiſchbänke. Der kommunale Sins lief außerdem noch nebenher. Für 
dieſe höheren Leiſtungen erhielten die Bürger neben dem Ackerland oft 
Wald und Weide, Fiſcherei und Jagdrecht, zuweilen auch das Meilenrecht 
für ſtädtiſche Gewerbe. Der Bürger der zu deutſchem Recht geſetzten Stadt 
war perſönlich frei. Ja, die Gemeinſchaft mit ihnen machte ſogar frei. 
Der Pole, der in einer deutſchen Stadt oder in einem zu deutſchem Recht 
geſetzten Dorfe wohnte, genoß die darin geltenden Rechte und Freiheiten. 
Als Vorm für das deutſche Recht galt die Magdeburgiſche Städte— 
verfaſſung. Die erſte Stadt in Schleſien, welche dieſes Recht erlangt hat, 
war Neumarkt, welches dasſelbe von den Halleſchen Schöffen im Jahre 1255 
bekam. Erſt nachher, anno 1261, erhielt Breslau Magdeburger Recht. Es 
folgten Goldberg, Naumburg, Queis, Neiſſe, Steinau a. O. Guhrau, 
Ohlau. In Gberſchleſien, Oppeln, Ratibor, Steinau, Leſchnitz. Die übrigen 
oberſchleſiſchen Städte folgten erſt ſpäter, da das Herzogtum Gppeln— 
Ratibor und ſpeziell Beuthen mit der Herrſchaft Siewierz noch ſelbſtändig 
waren und erſt gegen das Ende der Regierung Heinrich I. unter die 
vormundſchaftliche Oberhoheit dieſes Fürſten kamen. So wurde z. B. 
Beuthen O. S. erſt 1254 unter Wladislaus I. zu deutſchem Recht geſetzt. 

In den zu deutſchem Recht geſetzten Städten änderte ſich die Verwaltung 
jedoch weſentlich. Dieſelbe wurde nun von den ſelbſt gewählten Dorftänden, 
den Rätsmännern und den an der Spitze ſtehenden Haupt-, Rat- oder 
Bürgermeiſtern wahrgenommen. Dieſe Körperfhaft hatte über Handel und 
Wandel, über innere und äußere Sicherheit, über das Vermoͤgensrecht, über 
die Innungen und über Sucht und Sitte zu wachen und den Nutzen der 
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Stadt überhaupt wahrzunehmen. Dabei konnte es nicht an Zufanmenftößen 
mit dem Erbvogt fehlen, in deffen Machtgebiet dies alles eingriff. So 
begannen die Städte nach Beſeitigung des Erbvogts zu ftreben, um die 
ungehinderte Selbſtverwaltung zu gewinnen. Den meiſten bedeutenden Städten 
gelang es im 14. Jahrhundert, am früheſten Breslau, Brieg, Glogau, Glatz 
und Striegau. Sie kauften erſt teilweiſe, dann ganz die Erbvogtei und 
lóften alſo die Rechte der im Erbbeſitz befindlichen Familien ab. — 

Ein ungeahnter Wohlſtand unter der Bürgerſchaft entwickelte ſich. 
Die reichen Bürger erwieſen ſich den umwohnenden polniſchen Adeligen 
gefällig, erreichten dadurch mancherlei bedeutſame perfönliche Privilegien, 
kauften ihnen den Grundbeſitz ab, und wir ſehen daher in den Reihen der 
Bürger eine Art Ariftofratie ſich ausbilden. Dieſe vornehme Kajfte, die 
in den deutſchen Ländern Patrizier hießen, tritt uns hier in den ſchleſiſchen 
Städten als „seniores“ entgegen. Vornehme Geburt, großer Grundbeſitz, 
hervorragende Beteiligung an den öffentlichen Ämtern, perſönliche Tüchtig- 
keit waren Momente, welche zur Aufnahme in die Reihen der seniores 
berechtigten. Sie verſtanden es auch, die ganze ſtädtiſche Verwaltung, ſogar 
die Rechtſprechung an ſich zu reißen, indem fie, wie bereits erwähnt, die 

Erbvogtei vom Fürſten gegen anſehnliche Summen loskauften und den 
Handwerkern den Weg in den Bat der Stadt direkt geſetzlich verſperrten. 
Wir ſehen zwar die Handwerker wiederholt Anſtrengungen machen, in die 
Regierung der Stadt aufgenommen zu werden, jedoch mit wenig oder gar 
keinem Erfolge. Nur ein einzigesmal iſt es den Handwerkern in Breslau 
in den Jahren 1314— 1520 gelungen, durchzuſetzen, daß ſich der Rat aus 
8 seniores und 4 Handwerkern zuſammenſetzt. Eine andere Beſtimmung, 
daß die Ratsherren jedes Jahr ihre Nachfolger ſelbſt wählten, hatte die 
Folge, daß ſich ſogar eine Art von Katszunft herausbildete, nicht immer 
zum Wohle der Stadt. Das Beſtreben des Handwerks, an der Verwaltung 
teilzunehmen, war auch inſofern für dasſelbe von vitalem Intereſſe, als die 
Ratsherren zugleich eine Art Gewerbegericht bildeten und die Handwerker 
oft mit Unrecht empfindlich ſchädigen konnten. Denn ſie beſchloſſen über 
die Anſiedelung neuer Handwerker, über die Preiſe ihrer Produkte, über 
Geldſtrafen bei Unzufriedenheit oder gar Auflehnung. Grünhagen erzählt 
uns darüber einen intereſſanten Fall aus Schweidnitz im Jahre 1511: 

4 „Damals hatten die dortigen Bäder, unzufrieden über die Brotpreife, 
die der Rat feſtgeſetzt, eine allgemeine Auswanderung ſämtlicher Bäcker 
beſchloſſen. Da ſchritt aber der Rat ſehr energiſch ein, hielt die Bäcker zurück 
x verhängte über fie ſchwere Geldſtrafen, verbannte den Rädelsführer 
Nikolaus, den Böhmen, nachdem man ihn mit großem Gefolge, und zwar 
zu ſeinem Hohne am hellen Tage mit angezündeten Fackeln zur Stadt 
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hinausgeleitet hatte, auf ewig aus dem Gebiete des Herzogs Bernhard, 
ſeiner Brüder und ebenſo aus dem der drei Herzöge der Breslauer Linie 
und führte ſchließlich wöchentlich einen einmaligen freien Brotmarkt ein.“ 

Die Höhe der deutſchen Einwanderung bis zum 14. Jahrhundert iſt 
mit Sicherheit kaum anzunehmen.  Augujt Meitzen ſchätzt fie auf 
150180000 Seelen. Doch iſt dieſe Siffer entſchieden zu hoch, da 
Meitzen jedes auf deutſches Recht geſetztes Dorf in den Kreis feiner 
Berechnungen zieht, was nicht ganz richtig iſt, da es auch viele polniſche 
Dörfer gab, die auf deutſches Kecht geſetzt worden ſind. 

Einen ſchlagenden Beweis, daß das deutſche Leben in Schleſien tiefe 
Wurzel geſchlagen hatte, gibt die Teilnahme an der deutſchen Poeſie. 
Schon Herzog Heinrich IV. von Breslau gilt als zarter Cyriker, ebenſo wie 
fein Seitgenoſſe Dietrich v. Glatz. Hervorragendes leiſtete der Johanniter: 
prieſter Johann, geboren von Polän dem lande üz einer stat, diu 
Frankenstein den namen hat. Er vollendet ſein Paſſionsgedicht im 
Ordenshauſe in Wien. 

Es laſſen ſich im Laufe des 15., 14. und 15. Jahrhunderts eine Menge 
geiſtliche, geſchichtliche und mediziniſche Schriften in deutſcher Sprache, in 
Schleſien verfaßt, nachweiſen. Ja, wieweit die humaniſtiſche Bildung bereits 
vorgeſchritten fein mußte, beweiſt das Lob, das Philipp Melanchthon den 
Schleſiern ſpendet, indem er an den Herzog von Liegnitz fchreibt: „Non 
alia gens in Germania plures habet eruditos viros in tota philosophia 
— nec in ulla parte Germaniae plures ex populo discunt et intelligunt 
doctrinas, multi etiam ad poesin et eloquentiam odonei sunt“. 

Faſt in allen Städten regt ſich in der Bürgerſchaft der Wunſch nach 
Bildung und die Gründung von deutſchen Pfarrſchulen kann allenthalben 
nachgewieſen werden. 

Auch die Sprache der Protokolle und Urkunden beginnt neben dem 
Lateiniſchen auch deutſch zu werden. Vom Jahre 1280 an laſſen ſich 
herzogliche und ſtädtiſche Urkunden in deutſcher Sprache nachweiſen. In 
Brieg beſchloß der Rat mit den Alteſten und Geſchworenen 1596, die Ein- 
tragungen in die Schöffenbücher fortab deutſch machen zu laſſen, weil im 
Latein Irrtümer unterlaufen konnten. 

Auch das Surückweichen der polniſchen Candgerichtsbarkeit des 
„judicium polonicale per totam terram“, polniſch zuda, verdeutſcht Saude, 
gibt uns ein Bild von dem damaligen Fortſchritt des Deutſchtums. Es 
war das polniſche Adelsgericht, welches die privatrechtlichen und peinlichen 
Sachen verhandelte. Die Deutſchen waren nicht verpflichtet, vor der Haude 
zu erſcheinen; nur bei Drozejjen wider polniſche Adelige waren ſie ge 
zwungen, die Streitigkeiten vor der Haude zum Nustrag bringen zu laſſen. 
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Aber immer mehr werden die Rechte der Zaude befchnitten und dieſe dem 
Hofgerichte überwieſen. Die Breslauer Zaude hob König Johann 1557 
ganz auf. Ende des 16. Jahrhunderts hört die Saude auf der linken 
Oderſeite ganz auf und erhält ſich nur noch mit kümmerlichen Rechten in 
einzelnen Bezirken auf der rechten Oderſeite, bis auch ihr hier mit der 
Beſitzergreifung Schleſiens durch Preußen ein Ende gemacht wird. 

Räumlich war das Deutſchtum bis Mitte des 14. Jahrhunderts bis 
zu den heutigen Grenzen Schleſiens vorgedrungen; ja ſelbſt Krakau gilt als 
ſpezifiſch deutſche Stadt, da alle Aufzeichnungen des Stadtbuches bis zum 
Jahre 1512 in deutſcher Sprache abgefaßt find. Durch den Tod des letzten 
Przemysliden Wenzel III. von Böhmen kam Krakau unter die Herrſchaft 
des Polenkönigs Wladislaus Lokietek, und durch dieſen entſchiedenen Feind 
des Deutſchtums ging Urakau für immer für dasſelbe verloren. 

Entſchiedene Fortſchritte machte die Germaniſation unter der fegens= 
reichen Regierung der Luxemburger: König Johann und König Karl IV. 
Haben auch die polniſche Geiſtlichkeit und polniſche Ariftofratie wiederholt 
verſucht, durch Beſetzung des bifchöflichen Stuhles von Breslau mit einem 
Nationalpolen dem Deutſchtum einen empfindlichen Schlag zu verjegen, jo 
blieben ihre Bemühungen Dank der deutſchen Geſinnung der beiden Fürſten 
jedoch erfolglos. Zu ganz beſonderm Dank ſind die Schleſier und hier 
wieder die Breslauer Karl IV. verpflichtet. Breslau hatte ſich nicht allein 
der Begünſtigung ſeitens Karl IV. zu erfreuen, nein, das Verhältnis war 
ein geradezu freundſchaftliches. Dies beweiſen die Briefe Karl IV. an die 
Ratsherrn zu Breslau, in welchen er ihnen perſönliche Mitteilungen macht 
und am Schluſſe ermahnt: „Tut uns dicke loft) Botſchaft, alſo wollen wir 
hinwieder tun“. 

Leider gingen alle dieſe germaniſchen Fortſchritte zum größten Teil 
unter feinen Nachfolgern Wenzel und Sigismund verloren. Ein neues 
deutſch. feindliches Element drängt ſich ins Deutſchtum hinein — es iſt das 

zechentum. 
g Durch die Schwäche Wenzels, welcher der czechiſchen Studentenpartei 
in Prag drei Stimmen gegenüber den übrigen drei deutſchen Parteien 
verlieh, wurde eine allgemeine Ruswanderung der deutſchen, ſpeziell der 
ſchleſiſchen Studenten aus Prag herbeigeführt. Dieſelben zogen nach Leipzig, 
woſelbſt fie ein noch heute beſtehendes Kollegium gründeten. 

Hatte die Huffitenbewegung anfangs einen rein religiófen Charakter, 
ſo erhielt dieſelbe doch durch dergleichen Vorgänge einen nationalen. Es 
waren alſo nicht allein religiöfe, ſondern auch nationale Momente, welche 
die Schleſier beſtimmten, gegen die Huſſiten vorzugehen. Was Schleſien in 
den Kaubzügen der Huſſiten in den Jahren 1425 1450 erlitten, das zu 
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ſchildern liegt nicht in der Aufgabe dieſer Arbeit. Wir wenden uns 
gleich zu den Folgen, welche der Huſſitenkrieg auf das Deutſchtum ge: 
habt hat. 

Die gemäßigte Adelspartei in Böhmen, welche ſich mit Sigismund 
einigte, legte weniger Gewicht auf die religisſen, als auf die nationalen 
Fragen. Daher kam es, daß die Huſſiten alle ihre religiös abweichenden 
Artikel bis auf den Laienkelch aufgaben, während ſie aber in dem von 
Sigismund am 50. Juli 1456 erſchienenen Majeſtätsbrief durchſetzten, daß 
Böhmen ein ſpezifiſch czechiſcher Staat ſei. Uein Deutſcher dürfe in dem— 
ſelben ein Amt bekleiden, keine Kirche den Deutſchen gehören. 

Durch dieſes Fugeſtändnis Sigismunds erhielt das Deutſchtum 
Schleſiens indirekt einen äußerſt harten Schlag. Denn wenn auch für 
Schleſien als Nebenland Böhmens dieſe Beſtimmung nicht gelten ſollte, 
ſo verlor doch Schleſien dem mächtigen Polenreiche gegenüber ſeinen bis— 
herigen Rückhalt und befand ſich jetzt als Keil zwiſchen zwei ſlaviſchen 
Staaten, denen beiden Schleſien als Beute für ihre Nationalität höchſt 
willkommen geweſen wäre. — Aber Vot lehrt nicht allein beten, ſondern 
auch einig ſein. Und ſo ſehen wir denn die erfreuliche Erſcheinung, daß 
infolge dieſer beiderſeitigen Gefahr ſich die ſchleſiſchen Fürſten eng zu— 
ſammenſchloſſen und in Biſchof Konrad von Breslau einen Candes— 
hauptmann wählten. Dieſer war ſich der drohenden Gefahr wohl bewußt 
und er trug daher kein Bedenken, ſich nicht nur vom polniſchen Erzbistum 
Gneſen vollſtändig loszuſagen, ſondern traf auch die Beſtimmung, daß 
Geiſtliche, die nicht Schleſier von Geburt, in der Diözefe Breslau keine 
Pfründen erhalten können. Wenn auch infolgedeſſen die polniſchen Chroniſten 
Konrad der Nachwelt in den ſchwärzeſten Farben überliefern, jo ſteht er 
uns Deutſchen als echter furchtloſer Deutſcher nahe. 

Wie berechtigt die Befürchtungen der Schleſier gegen die drohende 
Gefahr des Czechentums waren, zeigten ſchon die traurigen Ereigniſſe zur 
Seit König Georg Podiebrads von Böhmen (1458—1469). Nicht allein, 
daß der Gberlehnsherr Czeche iſt, wird ſelbſt der biſchöfliche Stuhl und 
die Candeshauptmannſchaft mit den beiden czechiſchen Brüdern Joſt und 
Johann Roſenberg beſetzt. Und als es wirklich dem heldenmütigen Breslau, 
das, verlaſſen von faſt allen ſchleſiſchen Fürſten, mit bewunderungswerter 
Tapferkeit gegen die Anerkennung Podiebrads kämpfte, gelang, ſich der 
Oberlehnsherrſchaft Podiebrads zu entledigen, da kam es fozujagen aus 
dem Regen unter die Traufe. Denn nun kam Schleſien unter die Bot— 
mäßigkeit Mathias von Ungarn, eines Wlagyaren, der zum Landes 
hauptmann einen Stephan Sapolpa einſetzte, welcher des Deutſchen ganz 
unkundig war. 
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Die Geſchichte wird hier nicht umhin können, jenem ſchwachen 
deutſchen Kaifer Friedrich III. (IV.) einen ſchweren Vorwurf zu machen, 
zwei wichtige Bollwerke des Deutſchtums, Schleſien und das preußiſche 
Ordensland den Slaven, jenes den Czechen, dieſes den Polen überlaſſen zu 
haben. 

Die fortwährenden Kämpfe der beiden flavifchen Fürſten von Polen 
und Ungarn, deren SFankapfel und Schauplatz Schleſien bis tief ins 
16. Jahrhundert war, hatte dasſelbe faft zu einer Wüſte gemacht. 

Die uneinigen deutſchen Fürſten Schleſiens wurden verjagt und je nach 
der jeweiligen Oberherrſchaft entweder durch Polen oder Böhmen beſetzt. 
Der wieder groß gewordene polniſche Adel zog die wüſt gemachten Hufe 
ein und vergab ſie zu ſolch harten Bedingungen, daß es keinem Deutſchen 
einfiel, diefelben zu übernehmen. Nur ſlaviſche Bauern, die die Unechtſchaft 
leichter trugen und mit einer weniger menſchenwürdigen Exiſtenz vorlieb 
nehmen, finden ſich bereit, das verwüſtete Land wieder zu beleben. 

l Obgleich alſo eine direkte Maßregel gegen das Deutſchtum in Schleſien 
im 14. und 15. Jahrhundert ſich nicht nachweiſen läßt, jo geht dasſelbe 
zunächſt in Oberſchleſien zu Gunſten des Polentums und in Mittelſchleſien 
zum Vorteil des Czechentums feinem Verfall entgegen. Die polniſche und 
die czechiſche Sprache werden ausſchließlich Sprache der Landbewohner. Ja, 
ſelbſt in den Städten finden ſich dieſe Idiome als Amtsſprache. Alle 
Urkunden aus jener Feit treten uns in dieſen Sprachen entgegen. Erſt im 
17. Jahrhundert weicht wieder das Böhmiſche im Amtsgebrauche dem 
Deutſchen. Ja, die Troppauer Landbücher find bis 1744 czechiſch geführt. 

Von der Fähigkeit, mit welcher die Oppelner Herzöge am Polniſchen 
aften blieben, gibt das tragiſche Ende des Herzogs Nikolaus II. ein 
Beiſpiel. Wegen einer im Irrſinn begangenen Tat ließen die in Veiſſe 
verſammelten Fürſten den Herzog am 27. Juli 1497 enthaupten. Da er 
nur Polniſch konnte, vermochte er das deutſch abgefaßte Todesurteil nicht 
einmal zu verſtehen. 

Nus dem Jahre 1512 ſtammt die erſte Geographie Schleſiens von 

eim aus Brieg gebürtigen Bartholomäus Stein (Stenus), einem Johanniter: 
Prieiter. Diefer zieht die Sprachgrenze der Neiſſe lang und von ihrer 
Mündung der Oder lang. Dieſe Grenze kann aber nicht ſtreng als ſolche 
ongeſehen werden, denn noch ſpäter finden wir in den Kreifen Strehlen, 
Münſterberg, Brieg, Breslau, Neumarkt viele Polen, während umgekehrt 
das Gebiet rechts von der Neiſſe ſchon lange deutſch war. 

N Aber auch ein wirtſchaftlicher Rückgang macht ſich infolge des Zurüd- 
weichens des Deutſchtums allenthalben bemerkbar. Die Freiheit der Bauern 
verſchwindet, der Wohlſtand der Bürger ſinkt, Handel und Induſtrie gehen 


16 Benno Bein, 


auffallend zurück. Die oberſchleſiſchen Städte beſonders, welche zur Seit 
der Blüte des Deutſchtums einen bemerkenswerten Anteil an dem Handel 
hatten, treten vom Schauplatz desſelben zurück, kaum daß Gleiwitz ſich 
noch die Bedeutung als Stapelplatz für Holz und Hopfen zu erhalten vermag. 

In dieſe Seit fällt das wichtigſte Ereignis des Mittelalters, die 
Reformation. Sie war nicht geeignet, die ſprachlichen Gegenſätze zu über- 
brücken. Zu den ſprachlichen Momenten geſellten ſich noch die religisfen 
hinzu und ſind es in gewiſſer Beziehung bis heute geblieben. 

Auch die Religionskämpfe erſchütterten zum größten Teil nur die 
deutſche Bevölkerung, während die polniſche weder ſo allgemein die 
Reformation unterſtützt hatte, noch ſo ernſtlich der Gegenreformation 
widerſtrebte. Aus dieſen neu erſtandenen religisſen Gegenſätzen erwuchs 
eine nicht zu unterſchätzende Gefährdung des Deutſchtums, zunächſt auf 
dem Gebiete der geiſtlichen Stiftungen. Je mehr der Sudrang der Deutſchen 
zu ihnen nachließ, deſto mehr gewann das polniſche Element in ihnen 
Boden. Mehrere ſchleſiſche Klöfter wurden im 16. und 17. Jahrhundert 
poloniſiert. Beim Uloſter Trebnitz ſehen wir — dank Konrad Wuttkes 
Unterſuchung — dieſen Vorgang in ganzer Klarheit. Er erzählt uns 
darüber ungefähr folgendes: 

Infolge der Reformation hörte der FHudrang der Novizen zu dem 
Uloſter Trebnitz von ſeiten des deutſchen Adels zum größten Teile auf, 
und auch die vielfachen Ulagen über das wenig erbauliche Leben der 
Nonnen halfen das deutſche Element an dem ſtreng katholiſchen Wiener 
Hofe diskreditieren. Als nun gar viele Nonnen aus dem Klojter entliefen, 
um zu heiraten, und die Abtiſſin Maria von Luck zum lutheriſchen 
Bekenntniſſe offen übertrat, da war die Seit für die Polen gekommen, ſich 
in das Uloſter einzudrängen. Ihr Einfluß und ihre numeriſche Übermacht 
wurde bald jo groß, auch wußten ſie die Sympathieen des Abtes Arnold 
von Leubus und des Herzogs Karl von ©ls fo zu gewinnen, daß es uns 
nicht wundern muß, wenn ſie nach dem Tode der altersſchwachen Abtiſſin 
Margarethe II. am 29. Juni 1589 die Abtiſſinnenwürde für ſich bean- 
ſpruchten. Die Wahl fiel auch wirklich auf Anna von Jemilowsky, eine 
Polin. Da rüſtete ſich die deutſche Partei unter Führung der Klofter- 
ſängerin Sabina v. Naß zur Gppoſition gegen die Wahl. Sie wandte ſich 
an den deutſchen Kaifer Rudolf. Hier fanden fie williges Gehör, zumal 
der klägliche Ausgang der Bewerbung des Erzherzogs Maximilian um 
den polniſchen Thron gerade nicht geeignet war, den Polen in irgend 
einer Weiſe entgegenzukommen. Der Kaifer verordnete eine oberamtliche 
Kommiffion mit dem Befehl, „eine deutſche Abtiſſin zu erwählen, im 
Fall wider Verhoffen keine tauglich, ſolle ſie aus einem andern Stifte ihres 
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Ordens elegieret werden. Nuch ſolle in allen Wegen dahin geſehen und 
Fleiß angekehret werden, damit hinführo Jungfrauen Teutſcher Nation in 
dies Stift aufgenommen, andere Nationen aber, als viel möglich über- 
gangen, oder doch aufs wenigſte zu dergleichen Prälatur nicht befördern 
werden“. 


Gegen dieſes auch in ſeinen weiteren Ausführungen ungnädig ge 
haltene kaiſerliche Dekret trat der Herzog Karl v. Gls, geſtützt auf fein 
jus patronatus entgegen. Ja, er fordert ſogar durch ein Rundfchreiben 
vom 29. Juni 1500 die ſchleſiſchen Fürſten zur Unterſtützung gegen die 
Eingriffe des Kaifers auf. Er verficht die Giltigkeit der Wahl und be: 
ſchwert ſich über die Anordnung des Uaiſers, daß die jetzt regierende 
Abtiſſin abgeſetzt und eine andere erwählt werden ſolle. Sie ſei zwar „eine 
Polcke“, aber ſchon als Uind in das Stift gekommen und allda etliche 
fünfzig Jahre nach einander verharret; ſie ſei auch ebenſo gut der deutſchen 
als der polniſchen Sprache kundig. 

Auch die Polinnen reichten eine Verteidigungsſchrift ein. Als aber 
Herzog Marl den Ernſt des kaiſerlichen Befehls merkte, lenkte er ein und 
nur der Vermittelung des Biſchofs Andreas von Breslau iſt es zuzuſchreiben, 
daß der Kaifer mit Kückſicht auf das Nufſehen, welches notwendigerweiſe 
die Abſetzung der Abtiſſin hervorgerufen hätte, Anna v. Jemilowskyp ftill- 
ſchweigend in ihrer Würde beließ. Sie hatte ſich jedoch derſelben nicht 
lange erfreuen können. Die Feindſeligkeiten beider Nationen währten im 
verftärkten Maße fort; keine Ruhe, kein Friede wollte einziehen, und man 
wird nicht unrecht tun, dieſe beſtändigen Feindſeligkeiten und die damit 
verbundene Aufregung mit dem frühzeitigen Tode der Abtiſſin in Der- 
bindung zu bringen. 

Hart, ſchroff und unverſöhnlich ſtanden ſich nun die Parteien gegen— 
über, Als Bewerberinnen von den Deutſchen traten Sabing v. Naß und 
Helene Uettner auf; von den Polen wurde vom Herzog von Gls Barbara 

torkowsky in Vorſchlag gebracht. Der Abt von Leubus, der diesmal auch 
zu den Polen hinüberſchwenkte, ſchenkte feine Gunſt zunächſt Eva v. Pros- 
kowsky und ſpäter Beata v. Schlachzinsky. 

An eine reguläre Wahl war unter dieſen Umſtänden gar nicht zu 
denken. Ein derartiger Verſuch zerfiel auch ſofort. Jede Partei ſuchte 
nun ihre Kandidatin bei dem deutſchen Kaifer, in deſſen Händen trotz alles 
Oroteſtes Herzogs Uarl die Entſcheidung lag, in Gunſt zu ſetzen. Die 
Deutſchen hatten mächtige Fürſprache am Hofe; aber auch die polniſche 
Partei verſtand es, die hohen polniſchen Würdenträger, ja ſelbſt den König 

von Polen für ihre Sache zu gewinnen. Doch durch den Befehl des Kaifers, 
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feine polniſche Abtiſſin ſolle je zu Trebnitz reſidieren, gewannen die Deutſchen 
einen mächtigen Vorſprung. Dazu kam noch, daß der Kaifer dem Abt zu 
Leubus ſagen ließ, er werde ihn feiner Würde entkleiden, wenn er ſich 
nicht eidlich für die deutſche Partei erkläre. Das tat er denn auch. Ebenſo 
gelang es den deutſchen Jungfrauen, den Herzog Karl auf ihre Seite zu 
ziehen, indem ſie ihn als ihren Schutzherrn anzuerkennen verſprachen. 

Mittlerweile lag die Würde der Abtiſſin in den Händen dreier Polinnen, 
Barbara von Wtorkowsky, Beata von Schlahzinsfty und Eva von Pros: 
kowsky. Aber die Wirtſchaft, die Unordnung und die Serrüttung wurden durch 
dieſe mehrköpfige Leitung umſo ſchlimmer, fo daß der Kaifer befahl, eine 
Uommiſſion zur Abſtellung dieſer Mißſtände dahin abzuſenden mit der Wei— 
ſung, daß nur eine Deutſche zur alleinigen Abtiſſin gewählt werden ſollte. 

Nach einer 28 monatlichen Sedisvakanz ging Sabina von Naß als 
Siegerin aus dem Wahlkampfe hervor. 

Sabina von Naß war eine ſehr energiſche und ſelbſtbewußte Dame. 
Sie verweigerte zunächſt dem Herzog Karl irgend welche Anerkennung 
ſeines vermeintlichen Schutzrechtes, duldete von ſeiten ihrer Untergebenen 
keinerlei Widerſpruch, machte ſich den Stiftsbeamten dadurch unliebſam, daß 
ſie die Kechnungsbeläge auf viele Jahre zurückforderte und zog ſich die 
Feindſchaft der Polinnen in beſonderem Maße zu, als ſie dieſelben von 
jeglicher Würde ausſchloß. Wer weiß, welche Folgen ihr ſtrenges Regiment 
noch gezeitigt hätte, wenn fie nicht am 2. Mai 1602 ein Opfer der damals 
herrſchenden Peſt geworden wäre. 
f Kaum war Sabina v. Naß tot, jo befahl die kaiſerliche Regierung 
dem Abt von Leubus, die Wahl ohne Beiſein der kaiſerlichen Kommiſſion 
nicht vorzunehmen; auch Herzog Karl bekam die Weiſung, nur eine 
Deutſche aus adeligem Geſchlecht zu wählen. Was ſich jetzt aber hinter 
den Couliſſen abgeſpielt haben mag, entzieht ſich leider unſerer Kenntnis. 
Genug an dem. Am 17. Mai 1602 fiel die Wahl ohne kaiſerliche 
Uommiſſion auf die Polin Barbara v. Wtorkowsky, ohne daß von ſeiten 
des Kaifers dagegen Einfpruc erhoben worden wäre. Als die neu 
erwählte Äbtiffin auch bald nach einem Jahre ſtarb, ſtand man wieder 
vor der Wahl. Aus dieſer ging jedoch diesmal eine Deutſche, Maria 
v. Luck hervor. Nach ſiebenjährigem Reſidieren verließ Maria v. Luck, 
wie ſchon früher erwähnt, das Uloſter, um zum Proteſtantismus über— 
zutreten. Das war ein harter Schlag für die deutſche Partei, indem die 
Polinnen mit Hinweis darauf, daß es bis jetzt nur deutſche Jungfrauen 
geweſen ſeien, die ihr Gelübde gebrochen, die Unzuverläſſigkeit des deutſchen 
Elements dartun konnten. 
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Dazu kam noch, daß durch die öftere Flucht der Jungfrauen nach 

Polen, hervorgerufen durch die Wirren des dreißigjährigen Krieges, ſich 
das polniſche Kontingent bedeutend verſtärkte, während deutſche Bewerberinnen 
ſich nur noch vereinzelt vorfanden. Infolgedeſſen befand ſich nach dem 
dreißigjährigen Uriege die unumſchränkte Macht im Uloſter in den Händen 
der Polinnen. Sie wußten auch die deutſchen Novizen, die ſich noch hin 
und wieder meldeten, derartig zu behandeln, daß ihnen die Hoffnung, ein 
ſtilles, beſchauliches Leben im Uloſter zu Trebnitz zu finden, bald genommen 
wurde. Nicht nur war jetzt die polniſche Sprache ausſchließliche Umgangs⸗ 
ſprache und wurde bei den Andachtsſtunden und in der Beichte in 
Anwendung gebracht, ſondern auch der Gebrauch der deutſchen Sprache 
wurde mit Gewalt gehindert und die wenigen deutſchen Mitglieder auf 
alle Weiſe zu poloniſieren geſucht. 
A Alle kaiſerlichen Dekrete, alle Viſitationen änderten an der traurigen 
Sache nichts, daß dieſes ehemalige Bollwerk des Deutſchtums dem Polentum 
verfallen, ja ſogar zur Pflegftitte desſelben gemacht worden war. — Erſt 
der Feſtigkeit der Abte von Leubus gegen das Ende der öfterreichiichen 
Herrſchaft iſt es zu verdanken, wenn das Klofter dem Deutſchtum wieder 
gewonnen worden iſt. Die dazu gehörigen Güter folgten erſt im 19. Jahr- 
hundert nach. 

Hatten die Keligionskriege, beſonders der 50 jährige Urieg Schleſien 
nach der Schätzung Grünhagens einen Verluſt von 200 000 Deutſchen 
gebracht, an deren Stelle meiſtens Polen traten, ſo hatte die ſich Oran: 
ſchließende Gegenreformation für das Deutſchtum faſt ebenſo ſchlimme Folgen. 

Tauſende von Proteſtanten verließen Schleſien, um entweder im 
benachbarten Sachſen einerſeits oder in Polen andererſeits ſich niederzulaſſen. 
Sie erleichterten durch die leergewordenen Dörfer nicht nur dem Polentum 
as Vordringen, nein auch die nach Polen und Poſen eingewanderten 
deutſchen Schleſier verfielen über kurz oder lang dem Polentum. 

In den Gegenden von Groß-Glogau, Wohlau, Hernſtadt gab es nach 
Weinhold noch viele polniſche Dörfer. In der Stadt Strehlen iſt bis 1616 
in der St. Gotthardskirche polniſch gepredigt worden. Im Münſterbergiſchen 
war es nicht anders. Die polniſche Predigt hat hier in vielen Kirchen bis 
1685 gedauert. 

Die Gegend von Ohlau, Brieg und Breslau waren im 17. Jahr- 
hundert auf der linken Seite der Oder noch überwiegend polniſch. 
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er Herzog Karl: pon Lothringen, welcher ſich um die polniſche 
Mönigskrone bewirbt, iſt im Jahre 1674 auf feiner Wallfahrt 

nach Wartha Gaſt der Stadt Patſchkau. 
Das Königreih Polen war ſeit dem Ausjfterben der 
Jagellonen im Jahre 1572 ein Wahlreich. Hein fremder Fürſt war von der 
Thronbewerbung ausgeſchloſſen. Die Königswahl ftand den Senatoren und 
den Landboten zu; erſtere wurden zu ihren Ämtern und Würden vom Könige 
berufen, und zu ihnen gehörten die Bifchöfe, die Woiwoden, das find 
lebenslängliche Verwalter der Provinzen, die Kaftellane — urſprünglich 
Kommandanten der feſten Schlöſſer — und die zwölf höchſten Staats— 
beamten. Die Landboten waren die auf den Adelsverſammlungen einer 
jeden Woiwodſchaft von allen wenigſtens 18 Jahre alten Edelleuten 
gewählten adligen Abgeordneten des Ritterſtandes. „Den Städten Krafau, 
Poſen, Wilna, £eopol und Warſchau ſtand zwar auch“, wie Friedrich von 
Raumer in feiner „Geſchichte Europas ſeit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts“, Bd. VII, S. 87, ſagt, „das Stimmrecht zu, allein es war 
jo unbedeutend, daß fie ſich immer dem Adel anſchließen, oder vielmehr 
ihm unterwerfen mußten.“ „Die Königswahl erfolgte in der Ebene 
zwiſchen Warſchau und Vola, und jeder Adlige hatte, gleich den Land— 
boten und Senatoren, eine Wahlſtimme.“ (S. Fr. v. Raumer a. a. O.) 
Bezüglich der Dorjdhriften, welche eine unparteiiſche Königswahl 
ermöglichen ſollten, bemerkt Fr. v. Raumer a. a. O.: „Die Beſtimmung, 
daß die Thronbewerber und ihre Geſandten weder auf dem Wahlfelde 
erſcheinen, noch ſich in Warſchau aufhalten dürften, ward nicht immer 
beobachtet. Gewiß hat ſie parteiiſchen Einfluß keineswegs abgewehrt, und 
noch weniger kümmerte man ſich um die Vorſchrift: in Bezug auf die Wahl 
weder Geld und Gut zu verſprechen, noch zu geben, noch zu nehmen.“ 
Schon nach der freiwilligen Abdankung des Königs von Polen 
Johann Kafimir am 17. September 1668 hatten ſich außer anderen 
Kandidaten die Prinzen von Condé, Neuburg und Lothringen um die 
polniſche Königskrone beworben.!) Damals aber erhob die Wahlverſamm— 


) Fr. v. Raumer a. a. O. S. 92 f. 
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lung einen einheimiſchen Edelmann, Michael Wisnowiecki, auf den Thron.!) 
Als dieſer am 10. November 1675 geſtorben war, traten die früheren 
Thronbewerber von neuem auf den Plan.?) Die meiſten Ausfichten, zum 
Könige von Polen gewählt zu werden, hatte von den drei genannten 
Wahlkandidaten wohl der in öſterreichiſchen Dienſten ſtehende Herzog Karl 
von Lothringen. Derſelbe war kurze Zeit vor dem auf den 21. Mai 1674 
anberaumten Wahltermine von Wien nach dem ſchleſiſchen Städtchen 
Weidenau gereiſt, wo er, wie wir ſpäter ſehen werden, ungefähr am 
9. Mai 1674 ankam; hier wollte er offenbar das Ergebnis der Wahl 
abwarten. In dieſe Seit des Aufenthaltes zu Weidenau fällt die Mall 
fahrt des Herzog nach Martha, über welch letztere ſich in einem Band— 
Protokollbuche der Stadt Patſchkau, das vom 17. Dezember 1675 bis zum 
2. September 1675 reicht, eine Aufzeichnung vorfindet, die mit einigen 
Anderungen der Orthographie und des ſprachlichen Nusdrucks lautet, 
wie folgt: 

„Anno 1674, den 18. Mai, abends um 7 Uhr, an einem Freitag iſt 
Ihro Hochfürftl(iche) Durchllaucht) der Herzog von Lothringen, fo von Wien 
nacher Weydenau gereiſet, ſo auch ſchon in die 9 Tage allda ſich befunden, 
um Verrichtung ſeines Gottesdienſtes nacher Wartha, womit Selbte durch 
Dorbitt Unſerer Lieben Frauen allda zu der polniſchen Kron gelangen 
möchten, anhero nach Patſchkau gekommen und aufm Rathaus gaſtiret und 
pernoctiret*) worden, und hat Höͤchſtgedachter Herzog mit ſich gehabt zwei 
Grafen als (plenissimis titulis) den Grafen Bräuner und den Grafen 
Montefier, fo zugleich mit ihm geſpeiſet und nacher Wartha gezogen; 
andern Tages, als Sonnabend hernach, als mehr Hoͤchſtgedachter Herzog 
ſamt Hochgedachten H. Grafen wieder zurückgekommen, find Selbige vorm 
Ober-⸗Thor — d. i. das jetzige Glatzer Tor — abgeſtiegen und haben in 
des George Gruners Garten ein Wenig geruhet, beide H. Grafen aber 
einen Juleb von marmolada eingenommen und alſo bald wiederum auf— 
geſeſſen und fortgefahren nacher Weydenau und weil mehr Höchſtgedachter 
Herzog nacher Martha durch die Voigts Vorwerk-Pferde geführt worden, 
Deren Pferde aber als 4 Schimmel allhier interim!) ruhig verblieben, haben 
Selbte bei Abtretung und Sinſpannung Ihrer Pferde dem Unechte, welcher 
Selbte (den Herzog) gefahren, nämlich dem Thomas Beck, einen harten 
Dukaten, wie ingleichen der Wache 2 Keichsthaler Fünfbhmer verehret 
und geſchenket. Der Herzog hat pernoctiret aufm Rathaus in der Schoppen: 


) Fr. v. Raumer a. a. O. S. 96. 

2) Fr. v. Raumer a. a. O. 99. 

% Dom lateinifchen pernoctare, übernachten. 
) In der Swiſchenzeit. 


— 
S. 


22 Ferdinand Brofig, 
Stube, aufm Saal gelegen, desgleichen fein Kammerdiener, Page und ein 
Lakai; der H. Graf Bräuner bei 5. Consulem (d. i. dem Bürgermeiſter), 
der KH. Graf Monteſier bei Auguſtin Urauſe.“ 

Zu der vorſtehenden Mitteilung iſt in dem erwähnten Hand Protokoll— 
buche die folgende Nachſchrift hinzugefügt: 

NB. „Notandum. Den 26. Mai (1674), mittags um 2 Uhr, iſt 
Höchſtgedachter Herzog von der Weydenau her vor der Stadt vorbeigereiſet, 
hat durch H. Werner Urlaub genommen und iſt fein Vorhaben gewejen, 
zu der armada ins Reich zu gehen, weil die Gewißheit der Election 1) der 
polniſchen Krone, daß ein ander Subiectum?) darzu gelangen wird, aber 
noch unwiſſend (d. h. das man aber noch nicht kennt), gekommen iſt.“ 

Sum beſſeren Verſtändnis der Aufzeichnung des Patſchkauer Stadt. 
ſchreibers dürften vielleicht die nachſtehenden Bemerkungen dienen. 

Die Stadt Weidenau, welche damals ebenſo wie Patſchkau zum 
Breslauer Bistumslande gehörte, liegt von Wien ungefähr 40, von Warſchau 
etwa 50 und von Krafau, der ehemaligen Ursnungsſtadt des früheren 
polniſchen Reiches, ungefähr 50 geographifche Meilen entfernt. Da nun 
die Königswahl am 21. Mai 1674 ftattfand und der Herzog Karl erſt am 
26. Mai desſelben Jahres von Weidenau aus die Reife nach dem deutſchen 
Reiche antrat, fo reichte wohl die dazwiſchen liegende Feit von 5 Tagen 
aus, daß dem Herzoge noch vor feiner Abreife die Meldung von der erfolgten 
Erhebung des Kronfeldheren Johann Sobieski auf den polniſchen Thron 
überbracht werden konnte. Wenn demgegenüber unſere Quelle ſagt, der 
Herzog ſei zur Armada nach dem Reiche gegangen, nachdem er die Gewiß— 
heit erlangt, daß eine andere Perſönlichkeit die polniſche Krone erlangen 
würde, man wiſſe aber noch nicht, wer es ſein werde, ſo trifft dies wohl 
kaum zu; wir dürfen vielmehr aus dem ganzen Sachverhalte ſchließen, daß 
Herzog Karl ſchon am 26. Mai 1674 von der Erwählung des Polen 
Sobieski genau unterrichtet war und daß die für ihn unerfreuliche Nach— 
richt, welche er fürs erſte geheim halten wollte, die unmittelbare Veran— 
laffung zu feiner Abreiſe von Weidenau gab. 

Das Schöppenzimmer des Rathaujes zu Patſchkau, in welchem der 
Herzog übernachtete, befand ſich über dem Saale, welcher gegenwärtig von 
der evangeliſchen Gemeinde als Betſaal benutzt wird; letzterer liegt auf der 
Nordweſtſeite des Rathauſes in der erſten Etage. 

Der Graf Bräuner wohnte beim Bürgermeiſter Johann Sacharias 
Werder, welcher an Stelle des im Jahre 1670 verſtorbenen Bürgermeiſters 


1) Der Wahl. 
2) Perjon. 
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Jonas Ferdinand Rath vom Fürſtbiſchofe Sebaſtian Roſtock (1664— 1671) 
zum Bürgermeiſter der Stadt Patſchkau ernannt worden war. Vorher war 
Werder Advocatus Juratus zu Neiſſe geweſen. (Stadtbuch XIV fol. 55.) 
Nach Stadtbuch XIV fol. 4 kaufte der neue Bürgermeiſter am 25. Februar 1671 
von Friedrich Kaulig ein Haus am Ringe für 190 Uſualtaler. Da dieſes 
Haus mit 6 Bieren brauberechtigt war, fo muß es eines der größten Ring- 
häuſer geweſen ſein. 

Auguftin Kraufe, bei welchem der Graf Monteſier übernachtete, war 
Tuchmacher und beſaß außer einer Ackerwirtſchaft ebenfalls ein haus am 
Ringe. Noch in demſelben Jahre 1674 wurde ihm von der Uaiſerlichen 
und Königlichen Kammer zu Breslau die erledigte Bier-Gefälleinnehmer— 
ſtelle übertragen, wogegen er wie alle anderen Unter-Einnehmer vor dem 
Rate der Stadt verſprechen mußte, daß er für die „ihm anvertrauten Kaifer- 
lichen Ordinar Biergelder“ mit „all feinem Gut, Hab und ganzen Vermögen“ 
haften wolle. Die darüber am 16. Dezember 1674 ausgeſtellte Urkunde 
iſt im Stadtbuche XIV fol. 144 eingetragen. 

Georg Gruner, in deſſen Garten vor dem jetzigen Glatzer Tore Herzog 
Karl ein wenig der Ruhe pflegte, wurde, nach Stadtbuch XIII fol. 52, 
am 25. Januar 1649 als Schulrektor in Patſchkau angeſtellt und verwaltete 
dieſes Amt bis Michaelis (29. September) 1674. (S. Hand Protokollbuch, 
Beratung der Schöppen und Geſchwornen vom 14. September 1674.) Er 
bekleidete auch das Amt eines Gerichts Schöppen und errang im Jahre 1655 
die Würde eines Schützenkönigs. Die beiden ſilbernen Schilde, welche er 
als Schützenkönig für die Patſchkauer Schützenbruderſchaft hat anfertigen 
laſſen, find noch vorhanden. Dieſelben find mittelſt ſilberner Kette an dem 
aus getriebenem Silber im Jahre 1721 angefertigten Pokale der Patſchkauer 
Schützengilde befeſtigt und tragen den eingrapierten Namen „Grüner“ ſtatt 
des nach den Stadtbüchern richtig zu leſenden Namens „Gruner“. (S. Ferd. 
Broſig: Die älteſten urkundlichen Nachrichten über die Patſchkauer Schützen- 
gilde, abgedruckt in der „Feſtzeitung für das Bundes- und Jubel -Schützenfeſt 
zu Patſchkau“, im Auguſt 1901.) a 

Johann Franz Werner, durch welchen ſich der Herzog bei ſeiner 
Vorbeifahrt bei der Stadt Patſchkau am 26. Mai 1674 vom Rate der 
Stadt verabſchiedete, war als Senator Mitglied des Patſchkauer Magiſtrats, 
welcher regelmäßig aus einem Prokonſul oder Bürgermeiſter, vier Senatoren 
oder Ratmännern und einem Notarius oder Stadtſchreiber beſtand. 

Außer der gewährten Gaſtfreundſchaft erwies der Patſchkauer Rat 
dem Herzoge noch eine liebenswürdige Aufmerkſamkeit dadurch, daß er ihm 
für die Weiterfahrt nach Wartha Pferde vom ſtädtiſchen Vogtei Vorwerke 
ftellte, wogegen die Pferde des Herzogs inzwiſchen in Patſchkau verpflegt 
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wurden. Die Stadtkommune bewirtſchaftete damals ſelbſt die Vogtei - Acker 
und hielt zu dieſem Zwecke einen Schaffner und das nötige Dienſtgeſinde. 
(S. Hand Protokollbuch a. Anf.) Die Oberaufficht führte eine vom Magiſtrat 
dazu ernannte Perſönlichkeit. — Das zur ehemaligen Vogtei gehörige, ſehr 
geräumige Gehöft liegt auf der jetzigen Sollſtraße und wird gegenwärtig 
als ſtädtiſcher Holzhof benutzt, während die Vogtei-Acker verpachtet find. 

Das Getränk, welches ſich die beiden Grafen im Garten des Georg 
Gruner bereiten ließen, war ein aus Marmelade, d. i. einem wahrſcheinlich 
mit Suder eingekochten, verdickten Fruchtſafte hergeſtellter Kühltrank, denn 
das iſt die Bedeutung des franzöſiſchen Wortes julep. Der Stadtſchreiber 
hat auch zuerſt den deutſchen Ausdruck: „ein kühles Tränklein“ geſchrieben, 
dann aber dieſe Worte ausgeſtrichen und das Fremdwort dafür geſetzt. 

Unter der Wache, welche der Herzog mit zwei Reichstalern beſchenkte, 
haben wir uns wohl eine aus Bürgern beſtehende, für den Herzog geſtellte 
Shrenwache zu denken. 

Die Hauptperſon unſerer Darſtellung, Karl V. Ceopold, Herzog von 
Lothringen, war zu Wien am 5. April 1645 als Sohn des Prinzen 
Nikolaus Franz von Lothringen geboren. Im Jahre 1664 trat er als 
Oberſt eines Reiterregiments in öfterreichifche Dienſte und vermählte ſich 
1678 mit Eleonore Maria, der Schweſter des deutſchen Kaifers Leopold J. 
und Witwe des Königs Michael von Polen. Das Recht der Nachfolge 
in der Regierung des Herzogtums Lothringen, welches nach dem Tode 
feines Mheims, des regierenden Herzogs Karl IV. in Kraft treten ſollte, 
machte ihm der Uönig Ludwig XIV. von Frankreich ſtreitig, welcher bald 
durch diplomatiſche Künfte, bald mit Waffengewalt das Herzogtum 
Lothringen an ſich zu reißen verſuchte. Gegen die Eroberungspolitik 
Ludwigs XIV. ſchloſſen im Jahre 1675 die Niederlande, der Kaifer 
Leopold und der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ein Bünd— 
nis, und ein kaiſerliches Heer wurde unter Montecuccoli an den Rhein 
geſendet. Fu dieſer Reichsarmee — in unſerer Quelle „Armada“ genannt 
— reiſte Herzog Karl V., als er am 26. Mai 1674 bei der Stadt 
Patſchkau vorbeikam, um gegen Ludwig XIV. zu kämpfen, der ihm nicht 
bloß ſein Land vorenthielt, ſondern ihm auch bei der Bewerbung um die 
Krone von Polen entgegengetreten war. — Von 1685 - 1688 befehligte 
der Herzog die kaiſerlichen Truppen im Uriege gegen die Türken und 
errang mehrere große Siege. Er ſtarb den 18. April 1690 auf einer 
Reife nach Wien zu Wels in (ſterreich, und erſt fein älteſter Sohn Keopold 
Joſeph Karl gelangte durch den Frieden von Rijswijk (ſpr. Reisweik) im 
Jahre 1697 in den Beſitz von Lothringen. Der Sohn des Letzteren wurde 
als Gemahl der Erbin der öſterreichiſchen Kronländer, Maria Thereſia, 
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der Begründer der Linie Habsburg-Lothringen und regierte von 1745 —1765 
als deutſcher Kaifer unter dem Namen Franz I. 

Im Anſchluſſe hieran möge noch eine merkwürdige Naturerſcheinung 
Erwähnung finden, die zwar nicht in urſächlichem Huſammenhange mit 
der Anweſenheit des Herzogs Karl in Patſchkau ſteht, aber doch zeitlich 
mit ihr zuſammenfällt, da fie kurz vor der Abreiſe des Herzogs zur Reichs: 
armee ſich ereignete. Am Schluſſe ſeiner Mitteilungen über den genannten 
Herzog berichtet nämlich der Patſchkauer Stadtſchreiber folgendes: 

NB. „Eodem dito (d. h. ebenfalls an demſelben Tage, nämlich am 
26. Mai 1674) ſind um 12 Uhr mittags viele Tauſend, Tauſend fliegende 

ürmer ganz bläulich, den ſogenannten Totenföpfen gleich, vom Oberthor 
jetzigen Glatzer Tor) hergekommen und über den Platz!) zum Niederthor 
(jeßigen Breslauer Tor) zugeflogen; was die Bedeutung, wird die Seit 
geben.“ 

Von welcher Art die in ſolcher Menge über die Stadt hin fliegenden 
Inſekten geweſen ſind, vermag ich nicht anzugeben. Heuſchrecken können 
es nicht geweſen ſein, denn der Berichterſtatter hat zuerſt geſchrieben: „viel 
Tauſend fliegende Würmer. faft denen Heuſchrecken gleich“; dann 
aber hat er die Worte: „faſt denen Heuſchrecken“ ausgeſtrichen und darüber 
geſchrieben: „Totenköpf genannt“. 

Irrtümlicher Weiſe verlegt Joſeph Schneider in ſeiner „Geſchichte 
der Stadt Patſchkau“ 5. 285 das ungewöhnliche Naturſchauſpiel auf den 
26. November 1674. Die Nachricht davon findet ſich aber in dem mehr: 
fach genannten Hand Protokollbuche unmittelbar hinter dem Berichte über 
die Abreiſe des Herzogs Karl zum deutſchen Reichsheere verzeichnet, jo daß 
die Worte: „eodem dito“, mit welchen die Mitteilung beginnt, ſich nur 
auf den 26. Mai 1675, an welchem Tage der Herzog von Lothringen bei 
Datjchfau vorbeifuhr, beziehen können. Ob ferner die Bewohner der 
Stadt Patſchkau durch das Ereignis in großen Schrecken verſetzt wurden, 
wie J. Schneider a. a. O. annimmt, läßt ſich nicht erweiſen; aus der kurz 
gefaßten Mitteilung des Stadtſchreibers ergibt ſich auch nicht der geringſte 
Anhaltspunkt für eine ſolche Behauptung. Wenn aber der Verfaſſer des 
Berichts das Vorkommnis für ein möglicher Weiſe bedeutſames Vorzeichen 
für die künftigen Schickſale der Menſchheit anſah, was man wohl aus 
ſeinen Schlußworten: „was die Bedeutung, wird die Seit geben“, folgern 
darf, ſo iſt dieſe Art von Aberglauben mit Kückſicht auf die damals 
herrſchenden Seitverhältniſſe leicht erklärlich. Viele der zu jener Seit 
lebenden Menſchen hatten die Gräuel des 50 jährigen Urieges aus eigener 
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Anſchauung kennen gelernt, ſodann bedrohten die Türken durch unaufhör- 
liche Angriffe die chriſtlichen Staaten des öftlichen Europas und verbreiteten 
weithin Furcht und Schrecken, und im Weſten Europas hatte 1675 ein 
kaiſerlichs Heer den Kampf gegen den eroberungsſüchtigen König 
Ludwig XIV. von Frankreich aufgenommen. Außerdem darf man nicht 
vergeſſen, daß in jener Seitperiode die Naturwiſſenſchaften noch nicht die 
großen Fortſchritte aufzuweiſen hatten, durch welche ſie erſt ſpäterhin eine 
tiefere Einſicht in das Leben und Wirken der Natur verbreitet haben. 


Sitte, Brauch und Uolksglaube in Oberschlesien. 
Von 
Auguſt Friedrich Kraufe, Breslau. 

s Volk, und insbeſondere das Volk auf dem Lande und in 

den kleinen Städten ſteht noch in engem und innigem Huſammen— 

hange mit der Natur, in engerem und innigerem Jujammen: 

hange als der Bildungsmenſch. Noch iſt fein Inſtinktleben ſtark 
und ungebrochen, noch ſteht das Volk der Natur nicht denkend, nur fühlend 
gegenüber. Darum wirkt in ihm auch die Natur noch ſchöpferiſch geſtaltend. 
Alle Vorgänge, die es um ſich her beobachtet, verſinnlichen und verkörper— 
lichen ſich ihm in der Phantaſie zu Geſtalten und Geſpenſtern; es ſchafft 
Sage und Glaube aus den Tiefen ſeines erſchauernden Gemütes heraus in 
bunter, lebendiger Fülle. Wenn der Sturm über die Berge und Felder 
und durch die Wälder brauſt, um die Giebel und Schornſteine heult und 
in den Kaminen ächzt und jtöhnt, hört fein Ohr das wilde Heer mit 
Schwerterklirren und Schilderſchlagen durch die Lüfte raſſeln. Alle böſe 
wirkenden Mächte werden ihm zu Hexen, Geiſtern, Kobolden, alle guten 
zu Feeen und Hwergen und Wichtelmännchen. Auf dem tiefſten Grunde 
der Volksſeele wohnt noch das Grauen vor der eigenen, hilfloſen Hin: 
gegebenheit an die geheimnisvoll und unſichtbar wirkenden Mächte des 
Uosmos. Mit Liſt ſucht es dieſen Gewalten zu begegnen, weil es ihrer 
nicht Herr werden kann und über fie nicht zu triumphieren vermag; es 
weiß alle Naturkräfte um vieles mächtiger als ſchwache Menſchenkraft. 
Seine Liſt ſucht darum ihre Wirkungen zu paralyfieren und die eigene 
Hilfloſigkeit zu überwinden. So haben ſich abergläubiſche Sitten und 
Gebräuche herausgebildet. Von manchen weiß oft das Volk nicht mehr, 
welches Unheil ſie vom Haupte des Menſchen abwenden ſollen; nur der 
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Brauch noch hat ſich erhalten und fortgeerbt von einer Generation auf 
die andere. 

Doch beginnt bereits eine tiefgehende Wandlung ſich zu vollziehen. 
Die Aufklärung, die durch Schule und Leben in das Volk getragen wird, 
kultiviert die intellektuellen Uräfte der Seelen, dämpft das Gefühl, zerbricht 
das Inſtinktleben, befreit den Menſchen zwar von der Natur, aber entfernt 
ihn auch von ihr. Schon huſcht hier und da über das wetterbraune 
Geſicht eines jungen Bauern, der draußen war, auf der Land— 
wirtſchaftsſchule, in der Welt mit offenen Augen herumgekommen 
it Bücher und Seitungen geleſen hat und feinen Sinn den 
kulturellen Errungenſchaften der modernen Seit nicht verſchließt, ein 
mitleidig verächtliches Lächeln über den Volksglauben, Sitte und Brauch 
ſeiner Eltern und Großeltern; ſchon verwildern und verrohen die einzelnen 
Sitten und Gebräuche und treiben damit dem Untergange entgegen. Eine 
neue Seit bricht ſich Bahn und das Alte verſchwindet allmählich in ihrem 
brauſenden Strome. „Niemand vermag die Zeit zu hemmen; der Freund 
eines gefunden Dolfslebens, der Forſcher in alten Dingen fucht aber die 
Trümmer, welche ſie beiſeite geſchleudert, zu ſammeln und zu verzeichnen. 
Auch Schleſien war reich an mancherlei Gebräuchen, auch hier ſchwindet 
in Eile das Alte. Darum wäre es die höchfte Feit, noch zum Ertrage für 
die Wiſſenſchaft in den verſchiedenen Gegenden zu beſchreiben, was von 
der Wiege bis zum Grabe, vom erſten Rühren des Pfluges bis zum Ernte— 
feſte (Kirmes), von Advent bis Nikolai von Sitte und feſten Brauch vor: 
handen iſt. Die Sprüche und Keime und Liederverſe, die bei dieſem oder 
jenem Anlaſſe üblich ſind, die Benennungen von Umzügen, Gerichten, Gaben, 
die dabei vorkommen, wären nicht zu vergeſſen. Für die Sittengeſchichte 
Schlefiens, für feinen Fuſammenhang mit der alten Heimat feiner erſten 
Anſiedler ergäbe ſich dadurch ein bedeutender Stoff.“ 

Dieſer Herzenswunſch Karl Weinholds ift nun verwirklich worden. Es 
iſt das große Verdienſt der „Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde“, dazu ge: 
holfen zu haben. Als Sammlungen und Studien dieſer Geſellſchaft erſcheint, 
von Profeſſor Dr. Friedrich Vogt herausgegeben, ein überaus dankenswertes 
Unternehmen: „Schleſiens volkstümliche Überlieferung“. Den erſten Band bil- 
deten die por nun länger als zwei Jahren durch Profeſſor Vogt der Öffentlichkeit 
übergebenen: „Schleſiſchen Weihnachtsſpiele“. Dr. Paul Drechsler ſammelte 
„Sitte, Brauch und Dolfsglaube in Schleſien“. Der erſte 
Teil dieſes zweiten Bandes iſt vor kurzem herausgekommen!) und bringt ein, 
wenn auch nicht ganz lückenloſes, doch ſo außerordentlich reiches Material, 
— —ʒ—-4 ä—ö 
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das jeden Freund ſchleſiſchen Volkstums erfreuen wird. Den größten Teil 
dieſes Stoffes hat der Herausgeber ſelbſt als Kandidat der Philologie auf 
ſeinen Wanderungen durch die Heimat geſammelt. Unterſtützt bei ſeiner 
eifrigen und fleißigen Sammelarbeit wurde er durch die Geſellſchaft für 
Volkskunde und manchen Freund und fleißigen Beobachter ſchleſiſcher 
Dolfsfitten. So ift dieſe, von dem Herausgeber beſcheiden als ein Verſuch 
und eine Vorarbeit zur ſchleſiſchen Volkskunde bezeichnete erſte, zuſammen— 
faſſende Behandlung ſchleſiſchen Volksglaubens und Volksbrauches zuftande 
gekommen und präſentiert ſich in ſorgſam künſtleriſchem Gewande (den 
Buchſchmuck beſorgte Profeſſor M. Wislicenus) als ein äußerſt wertvolles 
und gediegenes Werk, das der Wiſſenſchaft treffliche Dienſte leiſten wird. 
Daß mit ihm noch nicht alle und nicht die letzte Arbeit dieſer Art 
getan iſt, bekennt der Derfajjer ſelbſt; er ſagt am Schluſſe feiner Vorrede: 
„In Schleſien iſt zu rechter Seit und durch das rechte Werk noch mancher 
Schatz zu heben; denn wenn irgendwo, ſo hängt hier das Volk an ſeiner 
lieben Heimat und dem, was es von feinen Vätern ererbt hat. Erhalten 
wir, durch getreue Aufzeichnung, was bald für immer vergeſſen iſt, über— 
liefern wir der Nachwelt, was unſere Vorfahren in guten, wie in böſen 
Tagen gehegt und gepflegt haben. 

Oberſchleſiens Brauch und Glaube iſt in Drechslers Werk in reich— 
haltiger Weiſe vertreten. Ich möchte dieſe Tatſache nicht auf das Konto 
des Wohnortes des Verfaſſers ſetzen. Wohl mag Drechsler beſonders in 
Oberſchleſien geſammelt haben, das wohl ſeine Heimat iſt, doch nicht allein 
hier. Außerdem wurde er durch Helfer aus andern Teilen unſerer Heimat- 
provinz lebhaft unterſtützt. Es macht ſich in der ganzen Anlage des Buches 
und in der Bearbeitung des Stoffes ein ſtarkes Beſtreben geltend, alle Teile 
Schleſiens, beide Raffen, ja ſelbſt auch beide Hauptkonfeſſionen gleichmäßig 
zu berückſichtigen, daß die Parität vollſtändig gewahrt bleibt. Wenn Gber— 
ſchleſien — beſonders im Verhältnis zu Niederſchleſien — zahlreicheres 
Material zu dem Werke geliefert hat, ſo hat das wohl einen anderen Grund. 
Durch die fcharfen nationalen und Raſſengegenſätze der deutſchen und 
polniſchen Bevölkerung in dieſem Gebiete unfrer Heimat haben natur: 
gemäß Sitte, Brauch und Dolfsglaube jedes Teiles ſich ſtärker heraus: 
gebildet und lebendiger erhalten als in andern Gegenden Schleſiens. Denn 
gerade in Sitte, Brauch und Glauben kommen die Raſſengegenſätze ſcharf 
und charakteriſtiſch zum Ausdruck, gerade in ihnen erhält ſich die Eigenart 
des Volkscharakters rein und unverfälſcht. In andern Teilen Schleſiens, 
wo die Deranlafjung zu ſolch ſcharfer Abſonderung und ſolch zähem Feſt— 
halten nicht gegeben iſt, ſchwinden Sitte und Brauch viel ſchneller und ſie 
ſind darum für den Forſcher keine ſo reichen Fundorte. 
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Der vorliegende Teil von Drechslers Werk behandelt das allgemeine 
Leben des ſchleſiſchen Volkes. Ein zweiter Teil — das häusliche Leben des 
Schleſiers — wird innerhalb Jahresfriſt erſcheinen. Der Verfaſſer gliedert 
ſein reiches Material in zwei Hauptteile: I. Der Kreislauf des Jahres und 
ſeine Feſtzeiten; II. Cebenslauf des Einzelnen von der Geburt bis zum Tode. 

Um die Reichhaltigkeit und Gründlichkeit des Drechslerſchen Buches 
unſern Leſern am deutlichſten zu zeigen, wollen wir einige Beiſpiele anführen. 

Das chriſtliche Kirchenjahr wird durch die Einleitung zum Weihnachts- 
feſte, durch die Adventzeit eröffnet, In die Seit des erſten Advents fällt 
der Andreastag (50. November). Der ihm vorhergehende Abend, der 
Andreasabend, iſt eine beſonders für Liebeszauber und die Erforſchung des 
künftigen Gatten hochwichtige Seit. Die beſonders Oberſchleſien eigen- 
tümlichen Gebräuche dieſes Abends ſcheinen nicht beſonders reichhaltig zu 
fein. Ein wohl überall in Gberſchleſien mit vielen Varianten geübter Brauch 
iſt das Rain oder Grenzzaunſchütteln: „In der zwölften Stunde der 
Andreasnacht geht die unverheiratete Perſon an einen Faun hinter dem 
Dorfe, der die Grenze, den Rain, die Feldmark eines Bauern bildet, in deſſen 
Familie ſich ein erwachſener Sohn und eine ledige Tochter befindet, und 
ſchüttelt den Faun, indem ſie ſpricht: Rainzaun, ich ſchüttle dich, und mein 
Liebchen melde ſich! Von wo fie nun Hundegebell vernimmt, von dort 
kommt binnen einem Jahre die Braut oder der Bräutigam“. In Uatſcher 
bei Leobſchütz lautet der Spruch: 

„Känzaun ſchüttel dich, 

Feines £iebla, rüppel dich, 
Wenn de willſt mei Kiebla fein, 
UMomm- mr hiot zu Ageſchein.“ 

Ein anderer Brauch iſt: vor dem Schlafengehen die Bettbretter zu 
drücken. In Langenau bei Uatſcher ſtellt das Mädchen im Hemd einen 
Fuß auf die vordere Brettwand des Bettes und ſpricht: 

„Bettebrät ich trat dich, 
Heiliger Andreas ich bät dich, 
Schenk -mr a ſchin Treimelein, 
Welcher daß wird meiner ſein!“ 

Beſonders entfaltet ſich kräftiger Hauber in den heiligen zwölf 
Nächten. Die Tage fallen in Deutſchland verſchieden. „In Schleſien ſind es 
gewöhnlich die zwölf Tage vor Weihnachten; in den polniſchen Teilen, 
der Gebirgsgegend und der Grafſchaft, die auch hierin chriſtlichem Einfluſſe 
mehr Eingang gewährte, iſt es, wie ſonſt meiſt in Deutſchland, die Seit 
von Weihnachten bis Dreikönigstag; im polniſchen OGberſchleſien rechnet 
man auch vom Luciatage (15. Dezember) bis Weihnachten.“ In dieſer 
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Seit bringt den Bäumen große Fruchtbarkeit der „Drei-Wochenwind“ vor 
Weihnachten (Keobihüs), der mit dem wilden Heere in Beziehung ſteht. 
Don dem Sonnenſchein dieſer zwölf Tage und den Winden der zwölf 
Nächte haben die Alten je zwölf Reime zuſammengeſtellt, deren Inhalt die 
Bedeutung derſelben für das kommende Jahr angibt. Die Träume in 
den zwölf Nächten gehen in den zwölf Monaten des neuen Jahres in 
Erfüllung. (Ratibor, Rybnik.) Nach einem in Beuthen O. S. herrſchenden 
Glauben geht der Traum am erſten Adventsſonntage in Erfüllung. In 
dieſer ſeltſamen Feit, in der alle wilden Saubermächte entfeſſelt zu fein 
ſcheinen, brauſt auch der Nachtjäger ohne Kopf mit Hundegebell und 
Jagdgeſchrei durch die Lüfte. In Uatſcher und Leobſchütz rät die Mutter 
zu dieſer Seit den Kindern: „Fädert eich, die wilde Jagd iſt los!“ Auch 
darf in den Zwölften keine ſchmutzige Wäſche liegen bleiben, ſonſt wird 
man krank. (Kreuzburg.) 

St. Nikolaus, deſſen Tag der 6. Dezember iſt, tritt als Schutzpatron 
des Diehes auf. „In der Gegend um Ceobſchütz machten früher überall 
dort, wo eine Nikolauskirche oder Nikolauskapelle ſtand, die Bauern am 
Tage dieſes Heiligen mit den Pferden um feine Kapelle einen Nikolaus- 
ritt, damit er das Vieh vor Unglück und Seuchen behüte.“ 

Gar mancherlei Sitten und Gebräuche weiſt die Weihnachtszeit auf. 
Alle Unholde werden in dieſer heiligen Seit von Haus und Hof fern 
gehalten. In Pommerswitz bei Leobſchütz gehen die Unechte mit lautem 
PDeitſchenknallen durch das Dorf; fie nennen das: „m Krüftfünda ei de 
Käne knälla“. Im deutſchen Gberſchleſien wird der heilige Abend durch 
die Hirten eingeleitet (eingeläutet). Sie ziehen mit den Schellen ihrer 
Herden durch das Dorf; manche benutzen daneben alte Trompeten, Uuh— 
hoͤrner und Hirtenflöten und machen einen Hölfenlärm. In jedem Bauern— 
hofe erhalten fie von der Bäuerin Kuchen und Bier. Dieſer Lärm ſoll 
nach dem Volksglauben an die große Freude der Hirten nach der Ver— 
kündigung der Geburt des Heilandes durch die Engel erinnern; doch iſt es 
urſprünglich wohl auch eine Abwehr der böſen Mächte, die um dieſe 
Seit ihr ſchlimmes Weſen treiben. Nuch in der Weihnachtszeit verſuchen 
beſonders die jungen Mädchen das Schickſal zu befragen. Wenn in 
Beuthen O. S. am heiligen Abend das Eſſen beſorgt und alles fertig iſt, 
kehren die Mägde die Müche, aber von der Schwelle aus nach der Mitte 
zu. Dann ſtellen ſie ſich auf den Uehrichthaufen, laufen von dort hinaus 
an den Gartenzaun und rütteln an ihm. Der Burſche des Dorfes, den ſie 
am nächſten Morgen zuerſt ſehen, wird ihr Freier fein. Um Rybnik und 
Ratibor läßt man am heiligen Abend zwei Myrtenblättchen auf dem 
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Mädchen im kommenden Jahre Braut. In Beuthen erhielt jedes Mitglied 
der Familie eine Oblate, die der Küfter oder Glöckner zu dieſem Swecke 
in großen Mengen verkauft. Jedes bricht von der Üblate des andern 
ein Stück ab und ißt es; die Betreffenden, die von einer Gblate gegeſſen 
haben, werden im folgenden Jahre nicht getrennt. Am heiligen Abend 
werden ganz beſtimmte Gerichte genoſſen. Im Leobſchützer Ureiſe ißt man 
Fiſchſuppe (Suppe, in der das „Gebündel“ der Fiſche, namentlich der 
Rogen und viel „Wurzelzeug“ gekocht ift), „Karpe mit polſcher Biertunke“, 
gebratenen Fiſch mit Wurzeltunke und einen aus Kuchenteig (ohne Roſinen) 
gebackene „Nitze“, Striegel oder Gölbrot. In Uatſcher wird dieſe Wurzel 
tunke in großen Mengen zubereitet und noch einige Tage lang aufgewärmt. 
Einzelne Teile des Fiſches, den man verzehrt hat, ſind zu mancherlei gut: 
Wenn man die Schuppen vom Weihnachtskarpfen im ganzen Haufe umher— 
ſtreut, fo bringt dies den Hausbewohnern Glück im neuen Jahre; ſteckt 
man fie in das Portemonnaie, fo bekommt man viel Geld (Ceobſchütz). 
Den Schwanz des eben verſpeiſten Fiſches klebt man in Oberſchleſien mit 
Speichel in irgend einem Winkel oder an die Decke der Stube; ſo lange er 
dort hängen bleibt, bleiben Hahnſchmerzen fern. Manche dieſer Gebräuche 
gelten auch am Sylveſterabend. Wirft man an dieſem Abend z. B. die 
Heringsſeele an die Decke, ſo ſpringt nach hundert Jahren ein goldenes 
Pferd herunter (Schönau bei Leobſchützh). In Ureuzburg begnügt man ſich 
nach jener Zeit mit Silber. Ein Weihnachtsſtriezel wird in Neiſſe ganz 
oder zum Teil aufbewahrt und dient im folgenden Jahre als wunder— 
wirkendes Heilmittel. Aus heidniſcher Seit haben ſich jo manche Opfer: 
gebräuche herübergerettet in die Seit des Chriſtentums. Nach der Mahl: 
zeit läßt man in Ratibor, Mocker bei Neuſtadt und Schweidnitz den 
Familientiſch die ganze Nacht hindurch gedeckt, damit die armen Seelen 
oder die Engel davon eſſen können. In Ureuzburg wird eine Uufe, die 
ſogenannte Chriſtkindelkufe, mit Bier gefüllt und hingeſtellt: „Es hat 
einen weiten Weg gemacht und muß durſtig ſein“. Urſprünglich war 
dies eine Gabe für Berchta und fand am 6. Januar, dem Berchtentage, 
ſtatt; erſt ſpäter iſt dieſer Gebrauch auf den heiligen Abend übertragen 
worden. An der frohen Seit ſollen auch die Haustiere ihren Anteil 
haben. Darum ließ ſich um Oppeln der Ochſenknecht von der Hausfrau 
ein Stück Weihnachtsbraten geben und verzehrte ihn in der Krippe bei 
den Mühen; auch von den Pferdeknechten wurde dieſer Brauch geübt. Auch 
wird ihnen am heiligen Abend in Uatſcher der Stall ſorgfältig gereinigt 
und das Geſinde ſorgt für beſſeres und reichlicheres Futter. Mancher 
Unecht und manche Magd möchten ſich an dieſem Abende wohl unter 
die Krippe legen, um zu hören, ob fie gut füttern; doch laſſen fie es ftets 
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bleiben, weil nach altem Glauben der Horcher ſterben muß. (Katfcher, 
Sabrze, Beuthen M. S., Jauer, Sprottau.) Den Hühnern und Tauben 
ſtreut man um Leobſchütz am heiligen Abend und auch am Sylveſterabend 
das Futter innerhalb eines Faßreifens, damit ſie gedeihen, beieinander 
bleiben, viel Eier legen und fie nicht verſchleppen. Die Bäume werden in 
dieſer Nacht gegen alles Böſe geſchützt und zu neuer und erhöhter Frucht: 
barkeit angeregt. Man umwickelt ſie mit Seilen aus Stroh, das unter 
dem Tiſch oder Tiſchtuch gelegen hat, auf dem man das Weihnachtsmahl 
aß, um dadurch gleichſam die Fülle und Keichhaltigkeit des Mahles auf die 
Bäume zu übertragen. Aus dieſem Grunde ſchüttet man auch die Broſamen, 
Speiſereſte und Fiſchgräten unter die Obſtbäume (Leobſchütz und Katfcher). 

Eine Reihe von abergläubiſchen Sitten und Gebräuchen gruppiert 
ſich auch um die Oſterzeit. Eine Einleitung zu dieſer Seit des Frühlings- 
wunders bildet Cätare, der Totenſonntag oder Sommerſonntag genannt. 
„In manchen Gegenden (Ceobſchütz. Brieg, Ohlau, Strehlen, Haynau) 
putzen am Totenſonntage die erwachſenen Mädchen mit Hilfe der Jungen 
eine Strohpuppe mit Frauenkleidern auf und tragen ſie der untergehenden 
Sonne entgegen zum Dorfe hinaus. An der Grenzmark wird fie unter 
Scherzen und Lachen entkleidet, die Glieder werden in Fetzen zerriſſen und 
auf das Feld geworfen. Das heißt den Tod (in Groͤburg bei Leobſchütz 
die Tödin) begraben.“ Bei dem Ausjuge fingt man: 

„Was tragen wir, was tragen wird 
N lebend' ge Tod begraba wer; 

Wir begraben ihn unter die Eiche, 
Daß er von euch weiche. 

Der Wirt, der iſt ein braver Mann, 
Er läßt den Tod zum Dorf raustroan; 
Wir begraben ihn unter die Tonne, 
Daß ſcheint die liebe Sonne.“ 

In der Gegend um Groß Strehlitz iſt unter dem polniſchen Volke 
noch der Brauch, eine Strohpuppe auf ein Pferd zu ſetzen und unter Be— 
gleitung der Bewohnerſchaft an das nächſte Gewäſſer zu führen und fie 
dort hineinzuſtürzen. Man nennt dieſe Strohpuppe Geiſt und glaubt nach 
ihrer Vernichtung im kommenden Jahre vor Urankheit geſchützt zu fein. 
Die Bezeichnung Goik, Gaik, Gaicek neben Moik, Maik findet ſich auch 
in andern polnifhen Gegenden, z. B. Beuthen O. S., Ureuzburg, Toſt, 
Gleiwitz. Dieſes Todaustreiben war urſprünglich wohl ein Winter— 
austreiben. In der Geſtalt der Puppe wird der Tod in der Natur hinaus— 
getrieben und vernichtet. Erſt ſpäter erhielt dieſes Todaustreiben ſeine Be— 
deutung als Dorbeugungsmittel, um ſich ein glückliches, ſterbefreies Jahr 
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zu verſchaffen und den Todesdämon, der namentlich in dem gefürchteten 
Hochſommer mächtig wird, im voraus „unter die Eiche, unter die Tonne“ 
zu begraben und zu bannen. In Langendorf bei Toſt trägt man zwei 
Puppen, eine mit männlichen, eine mit weiblichen Uleidungsſtücken auf: 
geputzt, hinaus und wirft ſie auf das Nachbargebiet; dadurch ſollen die 
Urankheiten der männlichen und weiblichen Dorfbewohner ausgetrieben werden. 
„Im übrigen polniſchen Oberſchleſien richtet man in einem Haufe (in dem 
zuletzt ein Todesfall vorgekommen war) den Todespopanz als altes Weib 
her, die Todesgöttin Marzana, trägt fie auf einer Stange aus dem Dorfe 
bis an die Grenze, wo ſie ebenfalls in eine Cache geworfen oder verbrannt 
wird. In Hinterdorf und Weingaſſe bei Ober-Glogau wirft man die 
Marzana in die Hotzenplotz und fingt beim Auszuge (polniſch!: 

Beim N. N. am Ende 

Weilt Marzana mit Kränzen gefhmüdt. 

Wohin ſollen wir fie tragen, 

Da wir keinen Weg kennen d 

„Tragt mich, liebe Mädchen, 

Hin auf jene Hügel; 

Dann werft mich ins Waſſer, 

In das tiefſte Waſſer!“ 

Wenn man den Tod ausgetragen hatte, zog man in den Wald und 
holte ſich ein Tannen, Kiefer: oder Fichtenſtämmchen. Das wurde bis auf 
die Urone abgeſchält, mit Bildern, die allgemein „Engel“ hießen, mit 
Ketten aus aufgefädelten Strohroͤhrchen, bunten Fleckchen, Papierſchnitzeln 
und Papierroſen geſchmückt; oben an der Spitze befeſtigte man ein Fähnchen. 
Oft wird auch eine fchön geputzte Figur zurückgebracht, die um Leobſchütz 
„Braut“, im Polniſchen Dziewanna, die Göttin des Frühlings, hieß. Im 
polniſchen Gberſchleſien fingen fie dazu: 

„Den Tod trugen wir aus dem Dorfe, 
Den Sommer bringen wir wieder. 
Unſer Maien iſt grün, ſchön geſchmückt. 


Auf meinem Maien ſind grüne Bänder, 
Welche zarte Mädchen daraufgehängt. 

Unſer Maien iſt grün, ihön geſchmückt. 

Auf meinem Maien ſind gemalte Eier, 
Welche bemalt hat des Uretſchmers Tochter. 
Unſer Maien iſt grün, ſchön geſchmückt. 

Auf unſerm Maien ſind lauter goldne Streifen, 


Die wir aufgehängt in dieſen teuren Seiten.“ 
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Die Todpuppe und das Stroh, aus dem man ſie geformt, ſowie der 
„Sommer“ oder „Maien“ ſind zauberkräftig. Das Stroh wird in den 
Hühnerkorb gelegt; dann vertragen die Hühner die Eier nicht. Die Sommer 
oder Maien werden über die Stalltüren genagelt oder auf den Miſt geſteckt, 
um das vor Hexen und Unglück zu bewahren. Darum heißt es in einem 
Sommerliede: „Stedtea Maia ei-er Miſt“. 

Die Marwoche oder ſchwarze Woche leitet der Palmfonntag ein. 
In den katholiſchen Kirchen werden an dieſem Tage Palmen, d. h. die 
Weidenkätzchen, die Blüten der Salweide, geweiht. In Mreuzburg ſtellt 
man bei herannahendem Gewitter dieſe geweihten Palmen ins Fenſter, 
dann ſchlägt der Blitz nicht ein. Man verſchluckt auch dieſe Palmen gegen 
Halsſchmerzen in Leobſchütz und Ureuzburg. Jeder Tag der Karwoce 
führt einen befonderen Beinamen: der blaue Montag, der gelbe Dienstag 
oder Eierdienstag, der krumme oder faure Mittwoch, der grüne Donnerstag, 
der Karfreitag oder gute, ſtille Freitag, der ſtille Sonnabend. Jeder dieſer 
Tage hat ſeine beſonderen Gebräuche. Spuren des in Oſterreich· Schleſien 
üblichen Judasaustreiben haben ſich noch in der Gr. Strehlitzer, Trachen— 
berger und Leobſchützer Gegend erhalten. Um Gr. Strehlitz tritt an die 
Stelle des Judasſuchens das Chriſtusſuchen; es findet gewöhnlich Grün— 
donnerstag Abend acht Uhr mit brennenden Fackeln, Beſen, Ruten, Prügeln, 
Stöcken u. ſ. w. ſtatt. Chriſtus wird auf Wegen und Feldern geſucht; 
zuletzt werden die Stöcke, Beſen ꝛc. verbrannt. Am krummen Mittwoch 
werden nach Ceobſchützer Volksglauben die alten krummen Weiber grade 
geſägt, nach dem Volksglauben in Kreuzburg in die alte Weibermühle 
geſchickt, damit fie umgemahlen und wieder jung werden. Am Grün— 
donnerstage ißt man um Leobſchütz und Katfcher die grüne Suppe, die aus 
neunerlei Kräutern beſteht, und Honig; um Ratibor und Rybnik werden 
Backſchinken in den Ofen geſchoben und nach der Auferſtehung zum Abend. 
brot gegeſſen. Schon iſt an dieſem Tage das Oſterwaſſer heilkräftig. Wenn 
man ſich vor Sonnenaufgang oder während des Glorialäutens mit Fluß— 
waſſer wäſcht, bleibt man nach oberſchleſiſchem Brauch vor Sommerſproſſen 
(Lobſprenkeln) bewahrt. Im polniſchen Gberſchleſien, um Beuthen, ziehen 
die Leute am Gründonnerstag nach Sonnenuntergang ſtillſchweigend nach 
Deutſch-Piekar, einem weit und breit berühmten Wallfahrtsorte, um in der 
Mitternacht am Kalvarienberge Gründonnerstagwaſſer zu ſchöpfen und fich 
damit zu wafchen. Auch am Karfreitage wird ſolch heilkräftiges Waſſer 
geholt, doch darf dabei nicht geſprochen werden; darum nennt man es auch 
das „ſtille Waſſer“. Hat man ſich aber doch verlocken laſſen, dabei zu 
ſprechen, ſo iſt es „Plapperwaſſer“ oder „Päperwaſſer“ (Uatſcher) und ohne 
Heilwirkung. Von dieſem Waſſer bewahrt man eine Flaſche voll das Jahr 
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über auf; es wird nicht faulig. Es darf nur fließendes Waſſer genommen 
werden; denn das Volk glaubt, daß in der Mitternachtsſtunde des Todes 
Jeſu wegen ſich alles lebendige Waſſer in Blut verwandle und daß auf 
dieſe Weiſe eigentlich das Blut Jeſu die Wunder wirke. Nach einer in 
Uatſcher bekannten Auslegung ſoll es eine Erinnerung an den heiligen, 
wunderwirkenden Bach Cedron fein. Ebenſo wie den Menſchen iſt auch 
dem Vieh das Uarfreitagwaſſer heilſam. Um Beuthen G.-S. und 
Uatſcher reitet man die Pferde vor Sonnenaufgang in die Schwemme, 
aber nur in fließendes Waſſer; das ſchützt fie vor Krankheiten. In ganz 
alter Seit fanden am Karfreitag öffentliche Bußprozeſſionen ftatt, fo um 
Habelſchwerdt und Leobſchütz. Es war dies eine Art Paſſionsſpiel. Die 
ſogenannten Ureuzträger zogen von der Pfarrkirche über den Ring nach der 
Uloſterkirche der Franziskaner, dem heutigen Gymnaſium. „Die männlichen 
Ureuzträger trugen rauhe Bußkleider, das Geſicht mit einem ſchwarzen 
Schleier bedeckt, auf der Schulter ein ſchweres Ureuz und ſchlugen ſich mit 
ſcharfen Geißeln. Das begleitende Volk ſang das Miſerere oder andere 
entſprechende Trauergeſänge.“ Nach altem Volksglauben haben am Kar- 
freitag (und am Georgitage, 25. April) Hexen und alle böſen Geiſter die 
größte Macht. Weil alle Geiſter über der Erde anweſend ſind, öffnen ſich 
die Berge, und wem das Glück wohl will, der findet den Eingang und un— 
ermeßliche Schätze. In der Stunde, während der in der Kirche die Paſſion 
geleſen wird, „brennen“ oder „glühen“ verſunkene Schätze unter der Erde. 
Wenn der Glückliche, der ſolches ſieht, ſtillſchweigend einen geweihten Gegen— 
ſtand oder ein Taſchenmeſſer hineinwirft, kann er nach dem Volksglauben 
in Katjcher den Schatz heben. Eine Mutter, die in den geöffneten Berg ein— 
trat und von dem Golde nahm, bemerkte, als fie zurückkehrte, daß fie ihr Kind 
im Berge vergeſſen habe. Am nächſten Oiterfefte fand fie es zur ſelben 
Seit und am ſelben Orte geſund wieder. Aber nicht nur am Karfreitage, 
ſondern auch am heiligen Oftertage ſelbſt find die Hexen nicht untätig. 
Man ſchützt in Oberfchlefien wirkſam Feld und Saat gegen fie und fördert 
das Gedeihen der Frucht, indem man zu je dreien kleine Kreuzchen aus ge: 
weihtem Holz in die Eden und in die Mitten der Felder ſteckt. Auch der 
Frühjahrsumgang dient dieſem Fwecke. Er findet in Beuthen O. S. am 
Markustage (25. April), in Leobſchütz am Fronleichnamstage ſtatt. In 
der Umgegend von Neiſſe, wo dieſer Umzus jetzt gleichfalls am Fronleichnam 
abgehalten wird, wurde früher auch am Gſterſonntage von ſämtlichen Ge: 
meinden unter Anführung des Scholzen oder eines Gerichtsmannes um die 
Saat geritten unter Abſingung geiftlicher Cieder. Später artete dieſe Sitte 
leider aus und wurde „wegen der dabei eingeriſſenen Trunkenheit“ von der 
Obrigkeit verboten. Am Gſterſonntag-Morgen kann man das „Sunna— 
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huppa“, das Springen des Oſterlämmels ſehen. In Uatſcher iſt man der 
Meinung, daß nur der das „Oſterlammla“ zu ſehen bekäme, der die Faſten 
ſtrenge gehalten habe. Wenn die Kinder das eigentümliche Flimmern und 
Sittern wahrnehmen, fo erklärt ihnen in Leobſchütz die Mutter: „Das iſt 
das Oſterlämmlein mit feinen Fähnchen“. Der in ganz Deutſchland ge: 
übte Gebrauch, Oſterfeuer zu entzünden, wurde früher nur im Leobſchützer 
Ureiſe noch geübt; aber auch jetzt find dort bereits die ö§ſterlichen Feuer 
auf den Höhen gänzlich erloſchen. Weinhold führt dieſe Oſterfeuer auf 
die niederdeutſche Beſiedelung der Stadt Leobſchütz zurück, für die flämiſche 
Einwanderung ziemlich ſicher ij. Wie am Karfreitage und Ofterfonn- 
abende ißt man auch am Oſter-Heiligentage gerne Oſtereier. Die Eierfchalen 
der am Oſterſonnabend gegeſſenen Oſtereier werden in Beuthen O. S. zer: 
ſtoßen und in die Maulwurfshaufen zerſtreut, um die Maulwürfe zu ver— 
treiben. In polniſch Oberſchleſien färbt man die Eier, läßt fie in der Kirche 
weihen und ißt ſie in der Suppe, oder ſchneidet ſie in zwei Hälften und tauſcht 
eine mit dem Tiſchnachbar aus. Gerät man einmal auf einen Todweg, 
jo braucht man nur an die Perſon zu denken, mit der man das Oſterei 
gegeſſen hat, und man wird dann den richtigen Weg finden. Eine be— 
ſonders beliebte Volksbeluſtigung iſt am Oſtermontage das „Schmacköſtern“. 
„Die Schmadöfter”, Schmigöſter (poln. fmigać, fmagać, peitſchen, vergl. 
Schmicke, biegſame Gerte, Weinhold, Jahrbuch 85) iſt eine (neunfach) 
zuſammengeflochtene, mit bunten Schleifen oder Seidenpapierſtreifen von 
oben bis unten umwundene Weidenpeitſche, an deren Stelle aber auch 
eine Gerte aus Süßholz geſchwungen wird. Damit ziehen die Unaben 
am Oſtermontage ſchon beim Morgengrauen in die einzelnen Häufer, 
dringen in das Familienzimmer und peitſchen unter Sprüchen das Mädchen, 
das ſich blicken läßt, oft recht unſanft. Die Unechte ſchleichen in die 
Schlafkammer der Mägde und treiben die Langſchläferinnen vom Lager. 
Selbſt Erwachſene machen es ſich zum Scherz und gehen zu Verwandten 
und guten Bekannten morgens die im Hausgewande entgegentretenden 
Weiblichen „ſchmackoſtern“. In polniſchen Gegenden iſt das Schmack— 
oſtern unbekannt. Dort ſowohl wie auch im Ceobſchützer Kreife iſt 
es Brauch, die Mädchen mit Waſſer zu begießen, zu „ſpritzen“, zu 
„baden“. Jungen wie Männer haben das Recht, Mädchen wie Frauen 
tüchtig naß zu machen. Wenn die Mädchen am Gründonnerstag 
Abend um Beuthen OG. S. nach Deutſch-Piekar gehen, um Grün— 
donnerstagwaſſer zu holen, fo werden fie auf dem RNiidwege von 
den Burſchen angehalten und tüchtig gepeitſcht. Das Schmackoſtern 
bringt dem Gefchlagenen Glück. In Oberſchleſien ſingt man beim 
Schmackoſtern: N / 
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„Schmackoſtern ema Mölä, 

Sonſt fchlo-ich-dr de Baen azwe; 
Denne (dann), denne ema Galbrót, 
Sonſte ſchlö ich dich goar töt. — 


Schmacküſter em- a Mölä 

Hoſte zwe 

Gemmer ds, 

Hoſte Käs, 

Gemmer a Stekla Kuda, 

Coß mich erſcht ni lange ſucha. — 


Mädla, Madla, loß dich peitſcha, 

Daß dich ne de Flehlan beiga! 
Gimmr aa bi, 

Aber (oder) zwe 

Und a Stikla Uſterkucha, 

Ich war dich hinger draußa ſucha.“ — 


In den polniſch redenden Gebieten Oberſchleſiens übt man ftatt des 
Schmackoſterns einen anderen Brauch: Das „Eierbergel oder Eierkullen“. 
Innerhalb eines länglichen Vierecks läßt man unter lauteſter Lebhaftigkeit 
Eier von einer Erhöhung, dem Eierbergel, in eine Vertiefung herabrollen; 
weſſen Ei zuerſt in der „Tulke“ oder „Tilke“ anlangt, gewinnt alle anderen 
beteiligten Eier. Nur im polniſchen Oberjchlefien iſt das Herumgehen armer 
Knaben „mit dem Hahn“ Sitte. Auf einem kleinen zweiräderigen Wagen 
liegt eine, faft einen Meter große Drehſcheibe, in deren Mitte ein Hahn 
mit glänzendem Gefieder, ſobald die Deichſel des Wagens gezogen wird, 
den Kopf auf und ab bewegt, als wollte er krähen, und an deren Umfange 
dann ein aufgeputztes Puppenpaar tanzt. Beides ſoll die Freude über das 
Erwachen des Menſchenſohnes kund tun. 

Auch Pfingſten, das liebliche Feſt, wird in Gberſchleſien durch mancher: 
lei Gebräuche gefeiert. Wie überall in Schleſien war auch dort das Kauch— 
firftaustreiben Sitte, doch iſt es in neuerer Seit faſt gänzlich verſchwunden 
und lebt nur noch in der Erinnerung alter Leute. Doch ſchmückt man auch 
hier noch überall das Feſt mit Maien oder mit Kalmus. In Beuthen O. S. 
ſchreibt man einem Abſud dieſes Kalmus Heilkraft zu. Auch die 
Flurumritte werden in manchen Gegenden um Pfingjten geübt. Im 
Leobſchützer Ureiſe kommen am Pfingſtmontage die Bauernföhne und Dienft- 
knechte in feierlichem Aufzuge mit Muſik zum Hochamt, nehmen beim 
Hauptaltare Platz und veranſtalten zum Offertorium einen Opfergang um 
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den Altar. Die Pferdejungen halten dabei ihre mit roten Bändern und 
Blumen geſchmückte Peitſche in der hand. Nach dem Gottesdienſte An- 
fang des Pfingſt⸗ oder Königsreitens. Der Sieger wurde als König mit 
Abzeichen geſchmückt und unter Jubelgeſchrei ins Dorf zurückbegleitet. 
Gelage und Tanz beſchloſſen im Uretſcham den Tag. Die Pfingſtfeuer, die 
in Oberſchleſien ſtatt der Johannisfeuer angezündet wurden, wenn das 
Vieh zum erſten Male im Jahre auf die Weide getrieben werden ſoll, ſind 
längſt erloſchen. 

Es wären noch vielerlei andere oberſchleſiſche Sitten und Gebräuche 
anzuführen, ſolche die am Fronleichnamstage, am Johannistage, zu 
Michaelis, am Allerſeelentage und zur Kirmes geübt werden, doch würde 
das zu weit führen, da wir auch auf Sitten und Gebräuche eingehen 
müſſen, die ſich an den Lebenslauf des Einzelnen von der Geburt bis zu 
ſeinem Tode knüpfen. 

Schon vor der Geburt des Kindes hat eine Frau gar mancherlei 
Kegeln zu beobachten. Erblickt die junge Mutter vor ihrer Entbindung 
ein brennendes Haus, fo bekommt ihr Kind nach Oppelner Volksglauben 
rote Haare; ſetzt ſie ſich auf einen Stein oder läßt ſie ſich etwas in die 
Schürze zählen, ſo bekommt es den Stein; will ſie ihr Uind vor Unglück 
bewahren, jo darf fie nicht an einer Tiſchecke ſitzen. Der kraftvolle lebens: 
bejahende Sinn des Volkes äußert ſich an dem allgemeinen verbreiteten 
Glauben: wieviel Kinder ein Weib gebärt, um ſo viele Stufen kommt ſie dem 
Himmel näher. Es iſt ein alter Glaube, daß die Seele des Kindes ſchon 
vor ſeiner Geburt in der Welt, doch nicht auf der Welt war. Man ſagt 
den Kindern in Leobſchütz und Kreuzburg: damals warſt Du noch nicht 
auf der Welt, damals biſt Du noch im Teiche geweſen, oder, biſt mit den 
Mücken herumgeflogen. Auch bringt die Hebamme die Kinder; das 
Kind trägt ihr in Katjcher ein Brote, um ein Brüderlein oder 
Schweſterlein zu bekommen. Noch iſt die altdeutſche Sitte im Schleſier— 
volke lebendig, das neugeborene Kind auf die bloße Erde zu legen. 
Unſere heidniſchen Vorfahren taten es, damit der Vater das Kind aufhebe 
und damit als fein Kind anerkenne; jetzt geſchieht es, damit es ſtark werde. 
Derſelbe Brauch wird in Namslau auch noch nach der Taufe geübt. 
Der Täufling wird unter den Tiſch auf die bloße Erde gelegt, von wo 
ihn der Vater ſchnell holen und ins Bettchen zu bringen hat, damit das 
Kind arbeitſam, folgſam und klug werde; auch in Oppeln übt man dieſen 
Brauch aus gleichem Grunde. Wenn ein Kind nach der Geburt nicht 
ſofort ſchreit, jo wird es in Beuthen OG. -S. dreimal auf das Geſäß ge: 
ſchlagen, „weil Chriftus für das Kind geſtorben iſt“. Wer bei der Geburt 
zuſammengewachſene Augenbrauen hat, hat nach Leobſchützer Volksglauben 
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einen „böſen“ Blick. Ein kleines Kind darf nie ohne Aufficht gelafjen 
werden; man glaubt in Neuſtadt O. S., daß es ſonſt von einer langen 
weiblichen Geſtalt, oder einem Geiſte erſchreckt werde. Vor dem Aus- 
tauſchen gegen einen Wechſelbalg oder vor dem Alp, der gern an der Bruſt 
der Kinder ſaugt, ſchützt in Kreuzburg am beiten des Vaters Mütze, die 
man ins Bett legt. Gar mancherlei Bräuche werden bei der Wahl der 
Paten und bei der Taufe beobachtet. Wenn ſchon ein paar Kinder ge— 
ſtorben ſind, ſo bittet man in Gppeln wohl die „Spittelleute“ zu Paten. 
Der Patenbrief, den die Paten dem Kinde geben, darf in Katjcher nicht 
zugeſiegelt, ſondern nur zugebunden werden, doch ohne einen Unoten zu 
machen, ſonſt bleibt das Kind ſtumm. Vach oberſchleſiſchem Volksglauben 
bleiben die Kinder arm, die nach der Taufe kein Patengeſchenk bekommen. 
Wenn die Paten mit dem Kinde nach der Taufe in das Kindelhaus zurück— 
kehren, fo ſagen fie in Schönau bei Leobſchütz: einen Heiden haben wir 
weggetragen, einen Chriſten bringen wir wieder; geſchieht das nicht, ſo 
wird der Täufling ein Alp. Sahlreich ſind überall in Schleſien die 
Kegeln, welche die Wöchnerinnen zu beobachten haben. In Gleiwitz darf 
ſie nicht in den Spiegel ſehen, ſonſt ſieht ſie unheimliche Geſtalten; ſie darf 
ſich auch nicht kämmen, weil ſonſt der Teufel Gewalt über ſie gewinnt; 
fie darf nicht auskehren, ſonſt kehrt fie dem Minde die Ruhe aus. (Kreuz: 
burg.) Während der ſechs Wochen ſoll man kein Feuer, weder lebendiges, 
noch einen glühenden Bolzen, oder ein Streichholz aus dem Hau ſe geben, 
es bringt Unheil. Vicht einmal eine Cigarre ſoll ſich der Mann an: 
zünden und damit das Haus verlaſſen. Man darf ein Kind wegen feines 
guten und gefunden Ausfehens nicht loben, weil man es dadurch beruft, 
beſchreit; geſchieht es dennoch, ſo ſpuckt man dreimal aus, oder ſetzt hinzu: 
Gott behüte Dich! oder: Unberufen, auch: Unberufen und unbezupft, oder: 
Geſtern auch fo! Beredetes Eſſen gedeiht den Kindern nicht. (Katjcher.) 
Um ein Kind vor der Abzehrung oder der fallenden Sucht, Epilepſie, zu 
ſchützen, hängt man ihm Amulette um oder bindet ihm in Ureuzburg ein 
Bändchen um das linke Handgelenk oder um einen Arm. Wenn man ein 
Kind „Kröte” ſchilt, wächſt es drei Tage nicht. (Kreuzburg.) Wenn ein 
Kind krank ift, fo wird in Bernftadt und Roſenberg ein Abdruck von ihm 
aus Brotteig gemacht und in den Backofen geſchoben, dann wird es geſund, 
ein weitverbreiteter Glaube, den ſchon Burghard von Morms (ſtarb 1024) 
erwähnt. Iſt dennoch keine Ausficht auf Beſſerung, fo geht die Mutter in 
der Grafſchaft, in Roſenberg und Kreuzburg nachts, wenn die Uhr zwölf 
ſchlägt, auf den Kirchhof, nimmt drei Hand voll Gras und betet ein 
Daterunfer für die armen Seelen. Das Gras wird gekocht und das Kind 
in dem Waſſer gebadet. In drei Tagen ändert ſich's: das Kind ftirbt, 
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oder es wird geſund. Fahlreiche Gebräuche gibt es auch, die das Ent— 
wöhnen und Fahnen, und das Sprechenlernen erleichtern ſollen, oder die 
bei der Erziehung am Jahrestag, der Geburtstagsfeier, oder dem Namenstag, 
dem erſten Schulgang, der erſten heiligen Kommunion oder der Konfirmation 
beobachtet werden müſſen. Selbſtverſtändlich umranken ſie ganz beſonders 
die Liebe und Ehe. In hohem Anſehen ſteht bei dem Volke die Keufchheit, 
nach altem Volksglauben in Neuſtadt O. S. beugt ſich vor einer reinen 
Braut der Kirchturm. Sorgfältig werden die Feiten ausgewählt, in denen 
gefreit wird. Wer in der „Ureuzwoche“, (in der Zeit vom 5. bis 10. Mai 
nach dem Feſte Kreuzerfindung) heiratet, trägt, nach dem Glauben im 
Nybnifer und Katiborer Kreis zeitlebens ein ſchweres Kreuz mit ſich herum. 
Im polniſchen Gberſchleſien reitet kurz vor der Hochzeit der Hochzeitsritter 
(im Gebirge: Hurtloader) „juxend“ vor das Haus der Einzuladenden. Er 
iſt mit endloſen Handtücherfchärpen und großen Sträußen von Raufchgold 
am hohen Hute und Sonntagsrock geſchmückt und trägt eine bebänderte 
Gerte. Ohne den Sattel zu verlaſſen, richtet er feine Einladungsrede an 
den Hauswirt, der fie mit entblößtem Haupte anhört. Um Beuthen O. S. 
werden ſie von Muſik begleitet. In Schomberg ſprechen ſie zuletzt bei den 
Brautjungfern vor, wo fie mit Wein und Obſt bewirtet werden und 
oft mit Tanz und Trinkgelage die ganze Nacht zubringen. Noch vor der 
Hochzeit fährt in polniſchen Gegenden die Braut ſelbſt die Betten in das 
Haus des Bräutigams. Sie thront hochoben auf dem Fuder neben einer 
bunten verzierten Wiege. Beſen, Brot und Salz dürfen nicht fehlen, ſonſt 
gelangt das Ehepaar nicht zu Wohlſtand. In Katjcher und Beuthen G. S. 
findet die Braut vor dem Haus des Bräutigams die Tür verſchloſſen und 
wird erſt nach langen Verhandlungen, Bitten, großem Lärm, ja oft ergöß- 
lichen Prügelſcenen eingelaſſen. Um Uatſcher nennt man dies: „Nach 
dem Paß fragen“. Den Abſchluß macht das Fudereſſen; den Hochzeitskuchen 
darf in Ureuzburg die Braut nicht ſelbſt backen, ſonſt leidet ſie in der 
Ehe Not. Luſtig geht es am Polterabend zu; es muß tüchtig poltern und 
viel Scherben geben, um ſo beſſer wird es dem Paare in der Ehe ergehen, 
denn Scherben bringen Glück. Im polniſchen Oberſchleſien (beſonders um 
Pleß) ſetzt man den ledigen Freundinnen der Braut zum Kaffee einen 
Sträuſelkuchen vor, in den ein kleines Geldſtück, der Brautgroſchen ver— 
baden iſt. Wer das Geldſtück findet, verlobt ſich ſicher binnen Jahresfriſt. 
Nm Tage der Trauung kommen im polniſchen Gberſchleſien die Brautjungfern 
in das Haus der Braut und werden mit Brot, Butter, Kuchen und Brannt— 
wein bewirtet. Die Braut verkriecht ſich mit den Brautjungfern und den Weibern 
in die Uammer oder den Kubjtall; ſobald der Bräutigam mit feinem Staroſta 
oder Druſchba anweſend iſt, läßt er durch den Staroſten die Braut holen; 
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diefer bringt ihm aber, ftatt der Braut, ein altes häßliches Weib mit einem 
Roden. Der Bräutigam macht einen kurzen Tanz mit ihr, erklärt aber 
dann, fie ſei nicht die Rechte. Das alte Weib klirrt mit Scherben und 
ſucht den Bräutigam zu überreden, daß dieſes eitel Gold und ſie ſehr reich 
ſei. Allein der Bräutigam beſteht darauf, ihm eine andere vorzuführen, 
worauf eine Brautjungfer hervorgezogen wird, die er aber auch verwirft. 
Dies Spiel wiederholt ſich, bis der Bräutigam der Braut Geld ſchickt und 
um die rechte Braut bitten läßt. Als Gegengeſchenk erfolgt ein Kranz 
und ein Tüchel. Nun wird endlich die Braut heulend aus der Kammer 
gezogen und mit naſſen Augen dem Bräutigam zugeführt; die Der- 
lobten empfangen von ihren Eltern den Segen, drehen ſich dreimal 
in der Stube herum und machen ſich dann auf den Weg zur Kirche auf. 
Auch in deutſchen Gegenden haben ſich ähnliche Gebräuche erhalten, ſo im 
Leobſchützer Ureiſe in Pauerswitz und Sabſchütz. In Katjcher und Sab: 
ſchütz wird dem Bräutigam anſtatt der Braut eine tief verſchleierte Perſon, 
die „Spille-Gritte“, von dem Brautdiener zugeführt. Wenn der Betrogene 
unter dem Gelächter der Gäſte den Betrug merkt, muß er ſich mit einem 
Geldgeſchenk von der liſtigen Spille-Gritte loskaufen. Auf dem Wege zur 
Uirche darf in Ureuzburg und Gleiwitz die Braut nichts rotes an ſich tragen, 
weil ſonſt die künftigen Uinder rothaarig würden; auch darf ſie ſich nicht 
umſehen. Das Serreißen des Brautſchleiers bedeutet Glück. Fuletzt muß 
der Brautſchleier zerriſſen werden, ſonſt wird die Braut unglücklich. In 
einigen Gegenden Gberſchleſiens (um Leobſchütz, Rybnik und Ratibor; iſt 
noch heute das Vorziehen oder Schnurziehen üblich. Junge Burſchen ziehen 
eine Guirlande oder Schnur quer über den Weg; das Brautpaar muß ſich 
durch ein Geldſtück auslöſen. Um Toſt und Slawentzitz wird der Braut 
ein alter Catſchen nachgeworfen. In Kreuzburg und Oppeln trägt die 
Braut Brot am Buſen oder im Rode eingenäht. In Beuthen O. S. trägt 
fie Salz in der Rocktaſche. In der Leobſchützer Gegend findet das Braut— 
paar nach der Rückkehr von der Trauung die Türe verſchloſſen; der Braut— 
diener muß um Einlaß bitten, oder junge Leute klettern über das Tor 
und erzwingen den Eingang. Eine alte Frau öffnet und überreicht den 
Neuvermählten eine Schnitte Brot. In Kreuzburg muß das Ehepaar 
dieſes Brot für ewig aufheben, dann leidet es keine Not. Scherzhafter 
Weiſe erzählt man noch heute, es ſei früher Brauch geweſen, daß der 
Bräutigam nach der Trauung der Braut zuerſt einen Backenſtreich, dann 
einen Kuß gegeben mit den Worten: „So ſchmeckt's, wenn ich bófe, 
und ſo, wenn ich gut bin“. Das Hochzeitseſſen wird im polniſchen 
Schleſien nie von einer bezahlten Köchin, ſondern von Frauen aus der 
Verwandtſchaft bereitet. Verwandte Jünglinge bedienen bei Tiſch. An 
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die Kinder, die ſich vor dem Hochzeitshauſe anſammeln und wie beim 
Taufeſſen am Fenſter aufgeilen, aufluxen oder luren, und an alte Leute 
wird ausgeteilt; fie erhalten Kuchenſtückchen und Hirſeſchnitten. In Mocker 
bei Neuſtadt O.⸗S. bewirft man beim Mahle das Brautpaar mit Erbſen 
oder Graupen, damit es glücklich und fruchtbar ſei. Gfter wird beim 
Mahle geſammelt: Der Brautdiener trägt eine Waſchſchüſſel mit Waſſer 
und an einem Stocke ein Handtuch zum Abtrocknen; die Köchin klagt, daß 
ſie ins Feuer gefallen ſei und ſich die Hand verbrannt habe, oder bringt 
einen Teller mit Salz; die Aufwafchfrau hat angeblich mehrere Teller 
zerſchlagen und bittet, „daß fe und fe gin o woas dodruf zu Hilfe!“ fie 
nähme alles, bloß keine Dukaten und keine Hoſenknöpfe. Nach dem 
Hochzeitsmahl ſucht fie im polniſchen Oberſchleſien geſchwind einen Beſen 
und kehrt die Unochen aus der Stube. Vergißt fie es, fo tut es der 
Brautdiener und ſie muß ein Strafgeld zahlen. Größere Hochzeiten dauern 
mindeſtens zwei Tage. Feierlich iſt im polniſchen Oberſchleſien das Ein- 
hauben der Braut am zweiten Hochzeitstage um Mitternacht. In manchen 
Gegenden, fo in Schomberg bei Beuthen O. S., bleibt die junge Frau noch 
acht bis vierzehn Tage im elterlichen Haufe, um, wie es heißt, noch vieles 
für die Wirtſchaft und den eigenen Haushalt zu lernen. Beim Eintreten 
in das neue Heim überreicht die Schwiegermutter der jungen Frau das 
Brautbrot. Es wird aufbewahrt; ſo lange es nicht ſchimmelt, bleibt die 
Braut geſund. Um Leobſchütz und Neiſſe ſpricht die Schwiegermutter 
beim Überreichen des Brotes: „Schneit Dir meine Tochter Brot, damit 
Du bei meinem Sohne leideſt keine Not.“ In Roßberg bei Beuthen OG. S. 
muß die junge Frau zum erſten Mittageſſen Reis kochen; wie der Reis 
quillt, ſo wird der Wohlſtand dem Hauſe ſich mehren. 

Der Tod wird in polniſchen Gegenden als ein weibliches, ſchlankes, 
mit einem weißen Gewande umhülltes Weſen mit grünen Augen gejchildert. 
Der Todesanzeichen gibt es gar mancherlei. Wenn ein Uaſtanien- oder 
ein Afazienbaum zur Herbſtzeit blüht, jo deutet man dies in Leobſchütz als 
Todesanzeichen; ebenſo, wenn ſich eine Nachtmotte auf Jemanden ſetzt, oder 
wenn das Klageweibl Klinzelweib in einem Winkel des Hauſes oder vor 
den Fenſtern ein gewiſſes Weinen oder Wimmern hören läßt. Nach Oppelner 
Volksglauben ſtirbt bald wieder Jemand, wenn der Leichenwagen nach der 
Beerdigung nicht einmal umkehrt. Auch wird der Tod herbeigerufen durch 
eigene Schuld. Bei Katjcher und Leobſchütz glaubt man, wer einen Meineid 
ſchwört, wird von Gott innerhalb eines Jahres mit dem Tode beſtraft. 
Um einem ſchwer Sterbenden den Tod zu erleichtern, legt man ihn im 
polniſchen Oberſchleſien auf die blanke Erde. Nach dem Tode öffnet man 
in Leobſchütz Fenſter und Türen, ſtürzt alle Stühle um, verhängt Bilder 
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und Spiegel und hält die Uhr an, damit die Seele ungehindert entweiche 
und ſich nirgend verhalte. Wenn die Stühle nicht umgekehrt werden, 
bekommt, wer ſich zuerſt darauf fest, Kreuzſchmerzen (Śleiwis). Um Rybnik 
und Ratibor ſagt man den Tod des Herren dem Vieh, den Bienen, den 
Tauben und den Hunden an; im polniſchen OGberſchleſien wird er den 
Pferden und Kühen ins Ohr geraunt. Als Reſt der altgermaniſchen Toten 
wacht hat ſich die Sitte erhalten, bei der Leiche fortwährend ein Licht 
brennen zu laſſen. In Oberſchleſien wachen auch heute noch hie und da 
gedungene Ceute bei der Leiche. Nach altem Volksglauben in Mocker ſtirbt 
dem Toten bald nach, wer auf den Toten Tränen fallen läßt. Wenn die 
Leiche beim Ankleiden ſehr ſtarr und ſteif iſt, braucht man ſie nur dreimal 
beim Vornamen zu rufen, fo geben die Glieder nach (Ceobſchütz, Neu— 
ſtadt O. S., Ureuzburg). Es iſt eine in ganz Oberſchleſien verbreitete Sitte, 
die Leiche, die man ſich anſieht, am Arm, an der Hand oder an der Sehe 
anzufaſſen, damit der Tote einem nicht erſcheine. Ein Kind legt man mit 
ſeinem Taufkleidchen in den Sarg; damit es beim Eintritt ins Himmel: 
reich nicht über die Treppenſtufen ſtolpere, ſchneidet man das Kleid unten 
ab. Die Mutter eines verſtorbenen Kindes ißt in Oberſchleſien vor Johannis 
keine Erdbeeren, damit das Kind im Himmel mit der Mutter Gottes oder 
dem heiligen Johannes in die Erdbeeren gehen kann. In Roßberg bei 
Beuthen G. S. darf fie keine Kirfchen eſſen; denn wenn am Johannistage 
der Täufer unter die Kinder im Himmel Uirſchen verteilt, werden jene 
ausgeſchloſſen mit den Worten: „Deine Kirfchen hat ſchon Deine Mutter 
gegeſſen“. In demſelben Orte legt man einem Kinde geweihtes Brot auf 
eine, drei Pfennige, die ihm von den Paten eingebunden worden ſind, auf 
die andere Seite im Sarge; mit dem Brote wirft das Kind auf drei Juden, 
die ihm auf dem Wege zum Himmel auflauern, das Geld aber braucht es 
als Fährlohn über das große Waſſer, das es an der Himmelsgrenze paſſieren 
muß. Bei dem Begräbnis junger Leute ſchreiten zu beiden Seiten des Sarges 
mit Kränzen geſchmückte junge Mädchen, die Trauer oder Heiljungfern, und 
tragen eine Guirlande. Der Sarg wird auf der Straße dreimal niedergeſetzt 
und das Volk kniet zum Gebet nieder; der Unecht läßt, ehe er abfährt, die 
Pferde erſt dreimal anriiden; in Kreuzburg darf ſich der Kutfcher des Leichen⸗ 
wagens nicht umſehen. Früher wurde das Grab überall in OGberſchleſien von 
den Anverwandten gegraben; die Trauernden müſſen das Grab dicht um- 
ſtellen und dürfen keine Lücke lafjen, ſonſt ſtirbt in kurzer Zeit jemand nach. 
Der Leichenſchmaus am Beerdigungstage unverheirateter Perſonen heißt 
auch himmliſche Hochzeit und wird feſtlich begangen. Aus dem lad: 
laſſe eines Jünglings oder einer Jungfrau macht man der Kirche ein 
Brautgeſchenk. 
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Die Seelen ſo mancher Menſchen haben ſelbſt nach dem Tode keine 
Ruhe. Wer ſich nachbarlichen Grund und Boden unrechtmäßiger Weiſe 
angeeignet hat, muß zur Buße nach dem Tode als Feuermann umgehen. 
Um Uatſcher gehen fie mit einer „brienigen Maßrutte“ auf dem Acker hin 
und her und werfen bisweilen die „rutt ai-de höen (Höhe), daß ſtroala 
rümflin“. Eine unheimliche Erſcheinung iſt der Vampyr. Dieſer „Nachzehrer“ 
heißt im polniſchen Oberſchleſien z. B. Beuthen: Seiga (Scheiga). Kinder, 
die auf dem Kücken ein großes Mal haben, das wie eine Schere ausſieht, 
werden Seigas. Neben dieſem Dampytglauben iſt, beſonders im polniſchen 
Oberſchleſien, heute noch der Glaube verbreitet, daß Menſchen, die mit 
einer doppelten Reihe von Hähnen oder überhaupt mit Fähnen geboren 
werden, zwei Seelen haben. Wenn ein ſolcher Menſch ſtirbt, ſo bleibt eine 
Seele in ſeiner Leiche. Dieſe kommt um Mitternacht aus dem Grabe 
heraus, beſteigt den Kirchturm, und fo weit ihr Blick reicht, ſterben die 
Menſchen, die in dem Alter ſtehen, das die Leiche erreicht hat. Man kann 
dies Sterben verhüten, wenn man die Leiche mit dem Kücken nach oben in 
den Sarg legt. Drechsler teilt eine intereſſante Notiz aus dem Breslauer 
Generalanzeiger vom |. Dezember 1899 mit, die dieſen Aberglauben für 
Namslau heute noch nachweiſt. Auch der Geſpenſterglaube iſt noch heute 
in Oberſchleſien weit verbreitet. In Katjcher hockt der „Breithut“, unter 
dem ſich Wodan verbirgt, den Menſchen auf, oder es erſcheint in Sülz, 
Kreis Neuſtadt O. S., in Bielau und in Eilau bei Neiſſe ein Mann ohne 
Kopf, im Leobſchützer, Beuthener (Roßberg), Militſch-Trachenberger Kreife 
u. a. m. ein kopfloſer Reiter auf kopfloſem Pferde bei einem Kreuze. Bei. 
Rösling unweit Katfcher, zwiſchen Paruſchowitz und Rybnik von „glühnigen“ 
Hunden begleitet. N 

Alle dieſe alten Sitten und Bräuche laſſen uns tief hineinſehen in 
das innerſte Empfinden des ſchleſiſchen Volkes. Wer ſich noch einen Blick 
zu bewahren gewußt hat für die urſprüngliche Schtheit und Reinheit des 
naiven Gefühls, wird in Drechslers Werk öftlichen Außerungen ſolchen 
Empfindungslebens begegnen; denn in ſeinen Sitten und Bräuchen und in 
feinem Glauben hört man das Herz des Volkes ſchlagen. Wohl iſt manches 
derb und deutſch, feinen Ohren differenzierter Uulturmenſchen oft genug 
vielleicht zu derb und deutſch — aber immer iſt es geſund und ſittlich und 
voll kräftigſter, froͤhlichſter Lebensbejahung. Wohl ift manches finſterer Aber— 
glaube, aus einer Seit ſtammend, in der der Menſch noch nicht zum 
Herrſcher über die Natur geworden war, feine Augen noch nicht fo tief 
geblickt hatten in ihre Geheimniſſe — aber wir ſehen in ſolchen Sitten und 
Bräuchen die erſte Umwandlung des Gefühles eigener Hilfloſigkeit den 
Mächten des Kosmos gegenüber in innigen Glauben und ſtarkes Vertrauen 
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auf den helfenden Gott, die erſte Verfeinerung und Bereicherung des 
Empfindungslebens. Gar oft hat die Gebildetenliteratur ſich Schätze ge: 
ſammelt aus den Sagen, Märchen und Liedern des Volkes; auch aus Sitte, 
Brauch und Volksglauben kann die Kunftdichtung mancherlei Anregung 
und Förderung gewinnen. In dem Drechslerſchen Buche können die 
ſchleſiſchen Dichter alle intimſten Volksempfindungen beobachten und ihr 
Anſchauungsmaterial bereichern; aus ihm können ſie friſche und geſunde 
Kräfte ſaugen, die ihre Seelen ſtark und ihre Augen hell und heiter 
machen. 
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Die junge Frau. 
Von 


Philo vom Walde. 


Dit klirrendem Schall ſchlug ſie die Tür des Speiſezimmers hinter 

ſich zu. Ihre Pulſe pochten und jagten, ihre Wangen glühten, 
ihre Augen ſahen hellſichtig durch das Dunkel vergangener 
P Tage. Das alſo war die Seelenharmonie zweier Liebenden d Im 
Vorzimmer riß ſie den langen Umhang vom Haken, warf ſich ein wollenes 
Schlingtuch um den Kopf und ſtürmte hinaus in die monddurchglänzte 
Maiennacht. Geſpenſtiſche Fiehwolken warfen von Seit zu Zeit ſchleichende 
Schatten auf die duftigen Büſche, in deren heimlichem Dunkel noch hie und 
da eine Nachtigall jauchzte und ſchluchzte. 

Wie anders voriges Jahr! Da war fie noch die Königin! Um 
jedes ſanfte und ſüße Lächeln, um jedes liebetraute Wort, um jeden Hände— 
druck und Uuß hatte er bitten und flehen müſſen wie ein armer Sünder 
vor der Madonna. Sie war eine jener ſpröden und ſtolzen Naturen, die 
nur ſchwer zu erreichen und zu erringen ſind, ſo ſehr es auch in ihrem 
Innern wogt und wallt und glüht. Sie fühlte inſtinktiv, daß des Weibes 
Macht gebrochen iſt, ſobald es ſich ganz hingibt. Lange genug hatte fie 
gezögert, gerungen und gekämpft, ehe fie ihm Sinblick in ihr Herz gewährte. 
Aber das iſt ja die Tragik alles Irdiſchen: nichts, nichts läßt ſich aufhalten. 
Was kommen muß, kommt. Wir laufen unſerm Schickſal von ſelbſt in 
die Arme, die uns dann wollüſtig umſchlingend erwürgen. 

Nun war ſie doch die Seine geworden. Die Seine! Sein Eigentum, 
eine Sache ... Der Schleier lag zerriſſen am Boden. Du ſchöner Traum 
von Liebe und Glück! Haha — Fata morgana. Sie fróftelt. Es 
ſchauderte ſie bis ins Innerſte ihrer einſamen Seele. Wie ein geiſterhafter 
Schemen huſchte fie an den jungen Siebespaaren am nahen Stadtpark 
vorbei. Sie alle trugen noch die Binde des ſüßen Wahns um ihre Augen, 
daß ſie nicht ſahen, wie ihr eigenes Schickſal an ihnen vorüberging ein 
Bild des Kommenden, Unvermeidlichen. 
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Der Atem ftodte ihr, die Uniee wanften, fie hätte zuſammenbrechen 
mögen vor Haft und Aufregung. Aber nein, nein. Nur nicht ſtehen 
bleiben, nicht raſten, nicht nachdenken, überlegen; das hieße womsglich gar 
umkehren. Fort, fort, in fliegender Eile; immer raſcher, raſcher! Dort, 
dort — die Signal-Laternen find ſchon gezogen. Kein Verweilen, kein 
Verzeihen! Wie ein Deſpot hatte er vor ihr geſtanden in kalter Herzloſigkeit, 
mit dem herriſchen Siegerblick des Tyrannen. „Geh!“ hatte er fie an- 
geſchrieen, als ſie im Gefühl unerträglicher Erniedrigung endlich neben 
ihm am Tiſche aufſprang und in aufſchäumender Naferei nach der Tür 
eilte. „Geh, wohin Du willſt, und tu, was Dir beliebt; ich werde Dich nicht 
aufhalten!“ Haha! So entbehrlich, ſo gleichgültig war ſie ihm ſchon 
geworden? Auf einmal die vollſte Freiheit? Und wie hatte er fie vorher 
geknechtet und gefoltert in Worten und Geberden! War das der zärtlich 
bittende Liebhaber vom vorigen Jahre? Wie eine elende Sklavin wurde 
ſie nun mit Füßen getreten. O, ſie fühlte die Wucht ſeiner Macht auch 
phyſiſch, nicht nur im Ohnmachtsbann geiſtiger Unterwerfung! Wie un— 
bedeutend war der Anlaß geweſen, der die garſtige Scene herbeiführte! 
Hatte fie nicht in allem recht? Wußte er nicht auch, wie es mit ihr ſtand 7 
Aber wo nähme ein Mann je Rückſicht auf die Seelenumwandlungen 
eines Weibes, die er ſelbſt verſchuldet hat? 

Sie kam an die breite Brücke, die über den tiefen Fluß führt. Silberne 
Mondesſtrahlen hüpften und tanzten in magiſchem Gaukelſpiel auf den 
ruheloſen Waſſerwellen. Nein, nein — nicht da hinunter. Das wäre 
kleinlich, alltäglich. War ſie einmal anders als andere Frauen, ſo wollte 
ſie auch anders ſterben. Vernichten wollte ſie ihn durch die Art, wie ſie 
von ihm ging — für immerdar. 

Dort lag die Villa, in der ſie mit ihm gewohnt hatte. Ein flüchtiger 
Seitenblick nur. Die Lampe brannte noch. Dort mochte er jetzt ſitzen — 
ein langweiliges Buch vor ſich — eine letzte Cigarette verpuffend — 
gähnend — um dann ſelbſtzufrieden zu Bett zu gehen. Ah — und jie? 

Nun, dort war ja ſchon das Birkenwäldchen, durch das fie oftmals 
verſchlungen mit einander gewandelt. Dort lief ja der endloſe Schienenſtrang 
vorbei. Die lenzfriſchen Bäume breiteten die Arme aus; die zierlichen 
Blättchen und Blütenkätzchen flüſterten ſich wonnige Frühlingsmärchen zu. 
Der Pfad war ſchmal und ſandig, kein Fußtritt klang über den engſten 
Bannkreis hinaus. Swei alte verkrüppelte Stämme, ſchwarzborkig und 
riſſig, ſtanden da, als wollen ſie ihr trotzig den Weg vertreten. Wer ſeid 
ihrd Was konntet ihr wohl ausrichten Der Eine, der es hätte tun müſſen 
— er tat es nicht. „Geh, wohin Du willſt — ich werde Dich nicht auf- 
halten!“ Dieſe Worte gellten ihr noch immer in den Ohren. Entſetzen 
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erfaßte ſie. Er, mit dem fie kaum fechs Monate verheiratet war! Wie ſollte 
das erſt in ſechs Jahren ſein? Nein, nein, das ertrüge ſie nicht. Wozu 
das lange Martyrium? Noch war fie frei, noch hatte ſie über ihr Leben 
nur ſich ſelbſt Rechenfchaft zu geben. Es gehörte ihr doch? Wem ſonſt d 
Den Eltern? Gottlob, die waren lange tot. Dem Staated Haha, Staat! 
Was kümmert ſich der Staat um ein Herz, das in ſtummer Seelenqual 
langſam verblutet? Oder gar ihm, den fie nun haßte, wie fie ihn zuvor 
geliebt? Ihm, der ſie gehen geheißen? Er mußte es verſtanden haben, 
was ſie ihm in ihrer Verzweiflung andeutete! „Geh, geh!“ So befiehlt 
man einem Weibe in ſolchem Suſtanded Nun, ſo wollte ſie es auch 
ausführen. 

8 Sie war faſt atemlos und erſchöpft vom raſchen Dahinjagen, denn 
immer hatte ſie gefürchtet, der Zug könnte einfahren. Seit verloren, alles 
verloren! Wie erniedrigt würde ſie vor ihm daſtehen, wenn ſie ſich feig 
wie eine Kate in ſpäter Nacht wieder bei ihm einſchliche, wenn fie 
womsglich an der Haustür erſt wiederholt läuten und lange warten müßte. 
Dieſe Begrüßung! So voller Hohn und Überlegenheit! Dann hatte ſie 
für immer verſpielt. Nein, triumphierend wollte ſie hinübergehen in die 
Ewigkeit und dem tyranniſchen Manne zeigen, was ein freies Weib vermag! 

Dort ſtand das Wärterhäuschen. Tritte. Das klang ſo rhythmiſch 
zu ihr herüber. Eine ſcharf umriſſene Geſtalt kam die Schienen daher: 
getrapft: der Bahnwärter, der vom letzten Reviſionsgange zurückkehrte. Den 
Präfentierftab und das Signalhorn um den Hals gehängt, verſuchte er 
mit langem Schraubenzieher die locker gewordenen Schienen der Überführung 
anzuziehen, daß fie knirſchende Töne von ſich gaben. Sechs klingende 
Schläge der Signalglocke wurden eiligſt vom flinken Nachtwinde aufgefangen 
und über Feld und Flur dahingetragen. Dunkles Gewslt hüllte den 
müden Mond ein, als ſei er hinter krauſem Vorhange ſchlafen gegangen. 
Nun mußte der zu erwartende Sug die letzte Station ſchon weit hinter 
ſich gelajjen haben. Die Telegraphendrähte ſurrten und ſummten, als 
flöge alles Weh und Leid an ihnen dahin in die lichtloſe Unendlichkeit. 
Die Schranke am Wege ging läutend nieder. Nun war alles in beſter 
Ordnung und Sicherheit. In dieſer Biegung hier drängt ſich das junge 
Geſtrüpp an den offenen Bahndamm dicht heran. Frei liegt das Gleis 
für Menſch und Tier, mit drei Schritten iſt es erreicht. 

Soll fie es wirklich ausführen? Ja. Frei iſt fie, ganz frei. Morgen 
um dieſe Seit iſt ihre heroiſche Tat ſchon in aller Munde. Wer immer 
davon hört — er wird vom Fieber geſchüttelt werden und ihren Mann, 
laut und leiſe, verurteilen. Das will ſie! Dieſer Phariſäer! Dann iſt er 
erkannt! 
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„Was muß diefe Frau nicht alles im Stillen erduldet haben! Das 
tut Keine ohne ſchwer wiegende Gründe. Dem iſt ja doch nicht zu 
glauben! Der kann viel ſagen und vorbringen. Die arme, arme Frau!“ 
So hört fie taufend Stimmen raunen und reden. Das gibt ihr Troſt und 
Mut. Dort, dort ſteht er ſchon wie eine Bildſäule vorm Wärterhäuschen 
und harrt und ſpäht. Er wird der Erſte ſein, der ſie findet und die Kunde 
wcitertrigt . . . 

Wie ein ſcheues Nachtgeſpenſt ſchleicht ſie ſich hin zum Schienen: 
ſtrang, zieht den Mantel feſter, klemmt ihn zwiſchen die Uniee, läßt ſich 
nieder auf den raſchelnden Kies und bettet den Hals auf die harte, kalte 
Schiene das Antlitz dem Uommenden entgegen. Ja, ſie will dem 
Furchtbaren, Notwendigen die Augen nicht verſchließen. Die kühle Nacht⸗ 
luft weht fröſtelnd über ihr hinweg, die Sterne am óftlichen Firmamente 
flimmern, ein verſpäteter SHugvogel flattert ängſtlich rufend dem Walde zu. 
Ha — ein weltfernes zitterndes Klingen an ihrem Ohr . . . Leiſe, leiſe 
kommt es wie verwehter Harfenklang aus Himmelsſphären. Lieblich und 
mild flutet es hinein in die Traumländer ihrer Seele. Frohe Jugendtage 
ſteigen empor aus dem Wirrſal ſpäterer Jahre. Vater und Mutter, Der- 
wandte und Geſpielinnen ſchweben zu ihr nieder und küſſen ihr mitleids- 
voll Stirn und Haar ... Das Klingen wächſt, wächſt, kommt näher, 
wird ſtärker und immer ſtärker. Ach, wie das rauſcht und ſauſt und wogt 
und brandet, als ſchlüge ein ganzer Strom, ein urgewaltiges Meer von 
wirren, wüſten Melodieen an die ehernen Pforten ihres unerbittlichen 
Herzens. Alle Nerven ihres Leibes werden von der grauſen Symphonie 
in Schwingungen verſetzt, als müßten ſie mit jähem Riß ſchrill zerſpringen. 
Doch nein, ſie fangen nur ſtärker an mitzuſchwingen. Das Surren wird 
zum Schnurren, zum Klopfen, Poltern, hämmern, Ratteln, Braufen, Toben, 
als wären alle Kräfte aus Erde, Luft und Waſſer entfeſſelt. Ein Drehen 
und Ureiſen der Sterne beginnt, ein raſender Wirbeltanz der Atome und 
Molekule, als ſei alle Feit hinweggeweht und das große Chaos des Seins 
und Werdens wieder hereingebrochen ... 

Sie hebt leiſe den Kopf und wendet das ftarre Auge zur Ferne ... 
Da, da, — da kommt es nun — rieſenhaft, gräßlich, ungeberdig. Es 
pfaucht und ſtampft und ſchnauft und pruſtet wie ein Feuerdrache, mit 
glühenden Glotzaugen wie Tore der Hölle ... Was ſchleichſt Du fo lang: 
ſam, ſo entſetzlich plump und ſchwerfällig? So komme doch nur, komme! 
Du warſt doch fonft fo rajdy, wenn es galt, Glückliche zu überrafchen! 
O, ich zucke nicht! Ich erwarte dich! Was iſt dein Anblick gegen ein 
Leben voll enttäuſchter Liebe? Ja, ja, jetzt ſchläft er wohl ſchon und 
träumt von neuen Ciebesheimlichkeiten — — Elender! Mein Tod foll 
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Dir alle Herzen verriegeln ... Ach, das dauert eine Ewigkeit! Raſcher, 
vafcher! Der Blitz noch würde mir zu lange währen ... Eine Minute 
noch, dann biſt Du doch über mich hinweg, dann habe ich aufjubelnd geſiegt 
über dich und ihn, über die ganze Welt . . 

Mein Gott! Was iſt dasd Unter meinem Herzen — — Was 
regt ſich da? Leben, Leben! Fum erſtenmal fühl ich's — ich bin nicht 
frei! 

Mit einem Kuck, als wollte ſie die Welt aus den Angeln heben, 
bäumt ſie ſich empor und wirft ſich kraftvoll hinüber in den weichen Heide— 
fand unten an der Bójchung des Bahndammes. Wie ein furchtbares 
Ungewitter raſt der ſauſende Schnellzug an ihr vorüber, daß ſie vom toſenden 
Lärm und Rauch taub und ohnmächtig daliegt, als ſei der Weltuntergang 
und Gottes Strafgericht über fie hereingebrochen ... Erſt das Abläuten 
der Signalglode gibt ihr die Beſinnung wieder. Verwundert blickt fie um 
ſich. Hoch über ihr ſcheint hell der heitere Mond, von der Vorſtadt herüber 
klingt das Lied eines frohen Geſellen. Sie rafft ſich auf von der taufeuchten 
Erde und lehnt ſich ſinnend an den alten Baum mit den eingeſchnittenen 
beiden Namen. Welches Verklärungswunder in den blaſſen Rofengärten 
ihrer Liebe! Himmliſches Licht umflutet alles in magiſchem Schein. 
O Wonne, o Entzücken! Niedliche, neckiſche Elflein tauchen auf aus iris— 
farbenen Woͤlkchen, kichern und koſen und huſchen und hüpfen in buntem 
Gewimmel über ſmaragdnen Kaſenteppichen, die mit rotfunkelnden Geranien 
umſäumt ſind. Sie ſpielen auf zierlich goldnen Harfen liebliche, wunder— 
ſelige Sehnſuchtslieder. Leben! Leben! Nein, ſie täuſchte ſich nicht. 
Die Zukunft der Menſchheit pochte leiſe vernehmbar an die Pforte des 
Daſeins. O Wonne, o Seligkeit! Mit Ketten der Ciebe iſt fie zauberiſch 
an dieſe Erde gebunden. Welches Glück, eine ſolche Sklavin zu ſein! 
Mag ihr das Leben nun auch das Schwerſte bringen — das Wort „Mutter“ 
muß ja doch alles aufwiegen! Wem das je unterm Herzen in ſolchem 
Augenblicke erklungen — fie wäre imſtande, das ganze Aenſchheitsweh 
ſiegreich zu tragen. Nun ermannt ſie ſich jubelnd, eilt, eilt, als flöge ſie, 
heim, heim, wo ihr Mann weilt, dem ſie in dienender Liebe ganz ergeben 
fein will .. 

Am Gartentürchen begegnen fie ſich. Herwühlt und verſtört kommt 
er von ſeiner nächtlichen Suche. „Robert!“ — „Frieda!“ 

Sin Schluchzen — dann halten ſie ſich traumſelig umſchlungen. 
Wie ein gehetztes Wild liegt ſie ihm ſchlaff und bewußtlos im Arm. 
Schützend trägt er fie hinein ins trauliche Himmer, fürſorglich fie bettend 
auf weichem Lager. Langſam, wie eine Mimoſa, beleben und entfalten ſich 
ihre innern Kräfte wieder. Sie atmet auf, wendet ſich, hebt die zitternden 
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Wimpern — da fällt ihr Blick tief, tief hinein in feine angſtvoll flackern 
den Augen. So reden fie nun eine Sprache ohne Worte, eine Sprache des 
Herzens, die kein Dritter verſtünde. Jedes weiß, was es ums andere 
erduldet; keins aber will das Siegel brechen, das die Geheimniſſe der bangen 
Stunden verſchließt. Schonender Stolz gebietet ihnen Verzeihen und 
Schweigen. 

„Nie mehr!“ So reichen ſie ſich dann treu vereint zum Schwur 
die Hände. 

Wunderſelige Stille waltet und webt im Zimmer. Särtlich ſchmiegt 
ſich die junge, blaſſe Frau an ihren Ciebſten und raunt ihm ein neues 
entzückendes Märchen ins Ohr ... 


Der Einsiedler von Ober-Glogau. 
Von 
Carl Ulings, Schöneberg Berlin. 


Ę 
er alte Gerbermeiſter kam ins Feuer. Er ſprach nicht mehr, 
er brüllte. Saft ging ihm der Atem aus. Und mit donnernden 
Fauſtſchlägen bearbeitete er die Tiſchplatte. 

„UMammerhuſaren, Panzerreiter Pagen und Hofdamen, Purpur 
und Samt und Seide und Pantherfelle, Goldbrokat, Reiherfedern, Barette und 
gelbe Stiefeln, tartariſche Hengſte, Maultiere und, was weiß ich? Das wär 
kein unnützer Prunk? Sum Uuckuck mit dem ganzen Plunder! Der Teufel 
hol' ihn! Und den König dazu, den Haſenfuß, den edlen Johannes 
Uaſimirus!“ 

Die Handwerksmeiſter, die andächtig um ihn herumſaßen, bekreuzten 
ſich. Dann ſtarrten ſie ſtumpfſinnig nieder auf die ſchmutzige Tiſchplatte. 
Nur der Schneider, der kleine Bucklige ihm gegenüber, zwinkerte beifällig 
mit dem linken Auge. Ein anderer hüſtelte gezwungen, lauter als notwendig. 
Auch das nahm der Gerber für Huſtimmung. Und er polterte weiter. 

„Das Herz dreht mir's um im Leibe, wenn ich daran denke, an das 
Praſſen und Schlemmen droben im Schloß. Die Hunde ſelber überladen 
ſich den Magen mit ausländiſchen Leckereien und ſaufen Wein bis zum 
Berſten. Und wir an den leeren Schüſſeln, wir ſchnalzen mit der Funge. 
Hundertmal hab ich recht: der Kafimir iſt ein Verſchwender! Liegt unferm 
guten Grafen auf dem Nacken wie ein Blutegel mit tauſend Mäulern.“ 
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„Unſer guter Euſebius! — Er hält's aus.“ 

Leiſe, ganz leiſe flüſterte es einer. Denn der Wirt, der bisher auf der 
Ofenbank geſchlafen, erhob ſich. Mühſam, den rechten Fuß auf dem Boden 
nachſchleifend, humpelte er heran an den Tiſch. Und ohne ein Wort zu 
verlieren, ſchlug er mit ſeinem Handrücken den Gerber dreimal derb auf 
den Mund. Erſt dann, als er im Ureiſe der Meiſter Platz genommen, 
öffnete er ſeine Cippen. 

„Ihr ſchwatzt Euch an den Galgen. Was geht's Euch an, was die 
im Schloſſe laſſen und tund Denkt, was Ihr wollt: Es iſt halt doch eine 
große Ehre für unſere Stadt, daß wir den König von Polen beherbergen.“ — 

Die Meiſter verzogen keine Miene. Nur der Gerber rückte unruhig 
hin und her, bis er zu Wort kam. Dann aber fielen die Fauſtſchläge 
wie Hagel. 

„Eine Ehre? Raus mit dem Kafimir! Raus mit ihm aus Glogau! 
Nach Polen hinüber mit ihm, wo die Schweden ſich einniſten. Vor 
denen er Reißaus genommen. Hinter der Oder drüben weit, dort iſt ſein 
Platz. Die Schweden ſoll er hetzen. Und nicht knierutſchen in unferer 
Schloßkapelle und winſeln zur Madonna. Ein Feigling iſt er, ein elender, 
die Madonna mag nichts wiſſen von ihm. Nein, der hohe Beſuch iſt keine 
Ehre. Für unſern guten Grafen nicht und für unfere Stadt nicht. Unſer 
Unglück wird er noch. Geht er nicht bald, der Kaftmir, wittern die 
Schweden erſt den Fuchs im Coche, dann haben wir die Ehre, die 
große Ehre.“ 

Des Meiſters Augen ſtrahlten vor Grimm und Stolz. Denn die 
Tiſchgenoſſen rings nickten alleſamt. Sie ſahen gar einmal auf von der 
Platte, und fie hüſtelten alle. Nur der Wirt ſchüttelte den unfórmlichen 
Kopf und machte abwehrende Handbewegungen. 

„Unnütze Sorge! Die Schweden, fie kommen nicht. Daß der Kafimir 
bei uns ſteckt, wiſſen ſie längſt. Da konnten ſie hundertmal ſchon da ſein. 
Aber ſie denken nicht daran. Das Blatt hat ſich gewendet. Sie werden 
geſchlagen, ſie müſſen laufen. Der Sobieski mit den Tartaren und der 
Czarnitzki treiben ſie vor ſich hin und werfen ſie ins große Meer.“ 

„Cügen, Lügen!“ krähte entrüſtet der Gerber. „Schweinſchwartendicke 
Lügen! Wer ſagt das: die Schweden laufen? Das glaub' ein Narr! An 
unſerer Grenze drüben dicht ſtehen fie, feit fünf Monaten, vor Czenftochau. 
Stehen ſie nicht mehr dort, neind Wozu da morgen die allgemeine Bittmeſſe 
um Befreiung des heiligen Klofters? Wozu das, wenn die Schweden 
ausreißen d“ 

Das waren Hiebe. Ganz fo dachten die andern. Schadenfrohes 
Lächeln ſpielte um ihre bartloſen Cippen. Nun ſaß der Wirt in der Falle 
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und konnte nicht heraus. Es geſchah ihm recht, was nahm er den Kaftmir 
in Schutz! 

Der Wirt aber ließ ſich nicht aus ſeiner Ruhe bringen. Und ihm 
war auch gleich eine Antwort zur Hand. 

„Das iſt eben ihr letzter Punkt noch“, ſprach er mit überlegener 
Miene. „Noch ſtehen fie vor Czenſtochau, gewiß. Aber, wie lange noch! 
Tage vielleicht, Stunden, Minuten! Bald wird auch das Klofter frei fein 
von den Schweden.“ 

„Es iſt frei, geliebte Brüder!“ 

Eine tiefe, ſalbungsvolle Stimme ſprach es. Die Handwerksmeiſter 
blickten erſtaunt auf. In der Mitte der Gaſtſtube ſtand der alte Einſiedler 
Nuguſtin, den ſie alle kannten. Er lebte von den Broſamen, die von dem 
gräflichen Tiſche fielen. Hinten im Schloßpark, wo des Forſtes Nadelbäume 
ſchon hereinbrauſen, ſtand ſeine einſame Strohhütte. Aber er liebte die 
Einſamkeit nicht. Er durchwanderte gern die Straßen der Stadt. Wo er 
eine Tür offen fand, trat er ein, ohne viel zu fragen, hockte ſich auf einen 
Stein und ruhte ein Stündlein oder betete. 

Heut ſah er ganz ſeltſam aus. Sein langer weißer Vart glitzerte 
wie Schnee im Mondenlicht, die Augen glühten, feine Geſichtszüge ſchienen 
verjüngt. 

„Es iſt frei, geliebte Brüder!“ ſprach er noch einmal. Es klang wie 
ein Jauchzen aus tiefer Bruſt. Und er zog ein kleines Elfenbeinkreuz aus 
ſeinem Lodenmantel und hielt es den Meiſtern entgegen. Die bekreuzten 
ſich und ſchlugen demütig an die Bruſt, dann hingen ſie ihre Blicke geſpannt 
an den Eremiten. — 

Der ſtand reglos, wie in den Boden gewachfen, und ſtarrte zur Decke, 
Seine Lippen zuckten, als murmelten ſie Gebete. Endlich fand er Worte: 

„Geliebte Brüder!“ grüßte er zum drittenmal. „Das Uloſter iſt frei, 
der heiligen Mutter Gnadenkirche offen. Frohlocket meine Brüder! Dreimal 
in drei Nächten ließ mich der Geiſt es ſehen. Tief um Mitternacht. Im 
fernen Forſt zog laut durch Schlucht und Gründe des Heidengottes wütende 
Jagd. Ich lag auf meinen Unieen und ſprach mit Gott. Und rang mit 
ihm, daß er die Schwedenhunde banne von feiner Mutter Heiligtume. Daß 
er der Hölle Tor aufſchließe wider ſie, daß er Gift und Schwefel, Peſt und 
Beulen auf ſie niederſpeie. Ich rang mit ihm und ſiegte. Denn er erhörte 
mich, mein Herr. Seine Gnade goß Kicht in meine Seele, und meine 
Blindheit wurde ſehend. Und ich jah im Himmel der Himmel die Mutter 
von Czenſtochau am göttlichen Throne leuchten wie einen weißen Stern. 
Lächelnd neigte ſich der Sohn zur Mutter und ſah hinüber, wo Michael 
einſam ſtand, der Gewaltige. Sein goldenes Schwert riß der flugs aus 
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der Scheide und ordnete mit einem Wink ſeine Scharen. Und ſie ſtoben 
nieder wie Schneeflocken, und trieben die Schweden dahin, wie der Herbſt⸗ 
wind die dürren Blätter über die kahlen Felder fegt. Und ich weinte vor 
Freude. Ich ſah und hörte die Ferne: Cobgeſänge und Jauchzen und Jubel! 
Die Lahmen ſah ich fpringen, Geſtorbene aufſtehen, tote Augen aus dem 
Borne des Lichtes trinken. Jauchzet, meine Brüder! Ein herrliches Wunder 
iſt vollbracht. Geht hinaus und kündet es allen, die es hören wollen, was 
ich geſehen, erleuchtet vom Geiſte. Gehet und glaubet. Noch iſt der Bote nicht 
eingegangen in unſere Mauern, der, was geſchehen, dem Kónige verkündet. 
Aber glaubt nur. Eilt heim zu Weibern und Kindern. Die Stunde des 
Schlafes naht. Ich geh' an die Straßen und Tore und harre des Boten, 
der kommen muß. Gott ſegne Euch!“ 

Und wieder hob er ſein Elfenbeinkreuz, und die Handwerksmeiſter 
ſchlugen dröhnend an ihre Bruſt. So hatte der heilige Mann nie zu ihnen 
geſprochen. Sie wagten es nicht, ſeinem Willen zu trotzen, tranken ihre 
Humpen leer und gingen. 

Ihn aber überfiel eine plötzliche Schwäche, als er aufgehört zu reden. 
Er taumelte. Swar erreichte er noch die Wandbank am Ecktiſch, doch er 
vermochte ſich nicht darauf zu halten. Er glitt nieder auf den Boden, 
unter den Tiſch, daß nichts von ihm zu ſehen war. Mocht' er ſich dort 
ausſchlafen. Der Wirt kümmerte ſich nicht um ihn. 

Es blieb ihm auch keine Seit dazu. Denn zwei neue Gäſte traten 
ein, zwei vermummte Männer, die am Tiſch Platz nahmen, den die 
Handwerksmeiſter ſoeben verlaſſen hatten. Nach ihren Bewegungen, urteilte 
der Wirt, gehörten fie zu dem vornehmen Gefolge des Königs. Ihre 
Geſichter ließen ſie leider nicht ſehen, fie drückten fie tief in den Mantel— 
kragen. Lebhaft und viel ſprachen ſie, aber er konnte kein Wort davon 
verſtehen. Das ärgerte ihn. Solche Caute hatte er nie gehört. 

Um ſo vertrauter ſchlugen fie dem Einftedler ans Ohr, deſſen Bewußt; 
ſein inzwiſchen zurückgekehrt war. Aber er fand ſich nicht gleich zurecht, 
er meinte zu träumen. Denn die fremden Caute, die er da vernahm, ver: 
ſetzten ihn in ein Uloſter fern im Süden, wo er den Studien obgelegen 
vor vielen, vielen Jahren. Eingeferfert in eine dumpfe, dunkle Selle, 
atmete er Klofterluft. Draußen unterhielten ſich ſchon die gelehrten Magiſter. 
Und er ſchlief noch. O weh! 

Da lief ein keckes Graumäuslein ihm übers Geſicht. Ein hungriger 
Uater ſprang hinterdrein und ſchlug ſeine Krallen in die Naſe des heiligen 
Mannes. Das lsſte feine letzten Zweifel. Nein, er träumte nicht. Schenfen: 
dunſt umnebelte ihn. Am Tiſche nebenan, umzuckt von mattem Licht, 
flüſterten miteinander zwei fremde Männer. 
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Leiſe ſchob der Eremit den Kopf ein wenig vor und laufchte hinüber. 
Kein Wort entging ihm. Und das Blut erſtarrte ihm in den Adern, als 
ihm klar ward, um was es ſich handelte. 

„Noch eine Woche gebt mir Friſt, dann ſollt Ihr ihn haben!“ ſagte der eine. 

„Eine Woche, wer weiß? Die ſchwediſchen Heere ſind auf dem 
Kückzuge. Wenn der König Glogau verläßt, in Polen bekommen wir ihn 
nie!“ erwiderte der andere. 

„Hört! Eine kleine Hatz im Forſt ſteht in Ausficht für die nächſten 
Tage. Dabei wird ſich's machen laſſen. Ich treibe, und Kafimir geht in 
die Falle. Sagt das dem Hauptmann!“ 

„Dem Schweden wird das leider nicht genügen. Er wünſcht 
beſtimmte Antwort.” 

Argerlich entgegnete der andere: „Aber heut kann ich ſie noch nicht 
geben. Der Tag iſt noch nicht beſtimmt.“ 

„Wie wär's“, fragte der erſte darauf, „Herr Kdmmerer, wenn Ihr 
einmal ſelber mit dem Hauptmann unterhandeln wolltet? Heut freilich 
iſt's zu ſpät. Aber morgen könnt' er da ſein.“ 

„Meinethalben. Vielleicht weiß ich morgen die Antwort, die ihn 
befriedigt“, entgegnete der Kämmerer. 

„Wo, wann d“ 

Überall, nur nicht in dieſem Schmutzneſte, wo einem die Beine 
ankleben an die Bank. Draußen d“ 

„Was meint Ihr? Hinten im Park an der Steincifterne, nah’ am 
Forſt. Ein ſicherer Ort, und dem Hauptmann am bequemſten erreichbar!“ 

Der Kämmerer nidte. 

„Wann?“ 

„Um Mitternacht.“ 

Die beiden Männer ſchüttelten ſich die hand und gingen. — 

Eine Weile noch lag der Einſiedler wie gelähmt. Dann ſprang er 
auf und ſtürzte hinaus. Schrecklich, was er da vernommen! Schrecklich, 
ſchrecklich! Der Sicherheit des Königs drohte Gefahr. Den Schweden ſollte 
er ausgeliefert werden. Vom eigenen Kämmerer durch Liſt und Verrat, 
dem magern, natternäugigen Italiener. Dem ſah das ähnlich. Abſcheulich. 
Aber der tückiſche Plan mußte nun vereitelt werden. Von ihm, den Gott 
dazu berief, von Auguftin, dem einzigen, der um den Handel wußte. Der 
Finger Gottes hatte ihn in die Schenke geführt, daß er die Böſewichte 
belauſchte. Daß er lauſche und handle, des Königs Retter werde. Auguftin, 
Retter des Königs! Der Gedanke berauſchte ihn. 

Sollte er hinaufeilen, wie er ging und ſtand, hinauf ins Schloß und 
dem Grafen Euſebius den hölliſchen Anfchlag verraten? Aber ſchnell 
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ftiegen Bedenken dagegen in ihm auf. Es war ſchon tief in der Nacht. 
Der Italiener ſtand hoch in der Gunſt ſeines Herrn. Es würde ſchwer 
werden, den König zu überzeugen von der Niedertracht des Mämmerers. 
Und er hatte keine Beweiſe gegen den Falſchen in Händen, nur Worte. 
Mürde man ihm glauben, oder ihn als närriſchen Phantaſten verſpotten, 
wie es ſchon manchmal geſchehen. Es gab böfe Hungen auf dem Schlofje: 

Und Auguftin ſchritt ſinnend dahin, ohne viel des Weges zu achten. 
Plötzlich vernahm er Menſchenſtimmen. Er blickte auf und ſah vor einer 
Haustür im Mondlicht eine Gruppe von Männern. Einer ſprach, die 
andern horten zu. Die Stimme ſchien dem Einſiedler bekannt. Er näherte 
ſich und ſiehe, es waren die Handwerksmeiſter aus der Schenke, die den 
Worten des Gerbers lauſchten. 

Ein jäher Gedanke erleuchtete den Kopf des Einſiedlers. Und er trat 
in ihren Kreis. 

„Ein Wort im Vorbeigehen, ehrwürdige Meiſters! Ich weiß, was 
Ihr da redet untereinander, weshalb Ihr nicht dürſtet nach Schlaf und 
Ruhe. Schlecht ſchläft es ſich, wenn der Magen ſchreit. Meiſters, ich weiß, 
wie lange Ihr Eure Erbſen eßt ohne Speck. Der Mond ſcheint Euch durch 
die hohlen Wangen. Tretet herüber zu mir in den Schatten, und neigt 
Eure Köpfe Ich will Euch Speck geben, Speck und Fett und Schinken, 
wenn Ihr mir helfen wollt. Uommt zu mir morgen, bewehrt mit Prügeln 
und Stricken! Ein Stündlein vor Mitternacht und holt Euch, was ich 
verſpreche. Denn allnacht zu dieſer Stunde ſauſt und brauſt und rauſcht es 
durch die Bäume des Forſtes; — ſchnaubend und grunzend dringt's in den 
Park und wühlt und ſtampft den Boden. Swei gewaltige Wildſchweine, 
groß wie jährige Kalben, ſchaben dann an meinen Türpfoſten ſich den 
borſtigen Wanſt. Dem Grafen klagt ich heut morgen meine Not, und er 
gab ihr Leben lachend in meine Hand. So find fie mein eigen. Ich aber 
bin, Ihr wißt es, ein heiliger Mann, der keiner Fliege den Mopf zerdrückt, 
wie ſollt' ich die Sauen erlegen! Kommt zu mir, Meiſters, alle, die Ihr 
hier ſteht vor mir. Acht Köpfe zähl ich, und fehle mir keiner! Ein 
ſaftiges Sauviertel verehr' ich jedem. Ein Stündlein vor Mitternacht alſo. 
Ich erwarte Euch an der Ciſterne hinten im Park. Vergeßt nicht die 
Stecken und Prügel! Und ſchweiget davon gegen alle und haltet Euer 
Wort. Verſprecht mir's in die Hand.“ 

Die Meiſter taten es lächelnd, und nachdem der Einſiedler das Kreuz 
hervorgezogen, zerſtreuten ſie ſich ſchweigend nach allen Seiten. 

„Ich gehe an die Straßen und Tore und harre des Reiters, der kommen 
muß mit der Freudenbotſchaft!“ rief er ihnen nach. Er ging und war 
ſehr zufrieden mit ſeinem Plane. So mußten ſie beide gefangen werden, 
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der Italiener, der Verräter und der ſchwediſche Hauptmann. Das waren 
dann Beweiſe. 

Er eilte durch die Straßen, wandte ſich aber bald dem gräflichen 
Schloſſe zu. Dort konnte der Reiter ihm nicht entgehen. Der achteckige 
Turm über der Einfahrt in den Schloßhof ſchimmerte mit ſeinen grünen 
Siegeln ihm entgegen wie eine Märchenburg. Der ſchritt er zu, und am 
Portale ſetzte er ſich nieder auf einen Stein, hüllte ſich tief in den Mantel 
und ſchlief ein vor Mattigkeit. 

Während der Einſiedler immer tiefer in bunte Träume ſank, wandelte 
im Park hinterm Schloß der Kämmerer ſinnend auf und nieder. Blaues 
Mondlicht floß aus den lauſchenden Wipfeln in den Sand, der leiſe knirſchte 
unter ſeinen Tritten. 

Die kühle Nachtluft tat dem Italiener wohl. Seine Stirn war heiß, 
ſein Herz erregt von der Nähe der Stunde, die, lange herbeigeſehnt, endlich 
vor der Tür ſtand. Seit Jahren hatte er geträumt von der Rückkehr in 
ſeine blaue, ſonnige heimat. Aber nur als Mann mit vollen Taſchen 
wollte er gehen, nicht wie er gekommen, als Ritter von der Hand in den 
Mund. Nun waren fie gefüllt — aus der königlichen Kaffe, die er 
verwaltete. Was tat es, wenn er deren Goldſtrom zuweilen in feine 
Uammern geleitet hatte! Warum ließen die dummen Barbaren ſich 
betrügen! Er überſchlug in Gedanken die Summe, die ſeine unermüdliche 
Liſt und Gier nach und nach zuſammengetragen hatte, und lächelte zufrieden. 
Dazu kam noch von den Schweden das Handgeld für die Auslieferung des 
Königs. Eine ſorgenloſe Fukunft leuchtete ihm entgegen. Swei, drei Tage 
noch im dumpfen Joch der Pflicht, dann — Flucht, Freiheit, Heimat! 
O, es mußte ja alles gelingen, der Plan war fo trefflich ausgedacht, — 
nur der Tag fehlte noch. Er hätte aufjauchzen mögen. 

Sein Blick fiel auf das Fenſter im Erdgeſchoß des Schloſſes, dem er 
gegenüberſtand, und ein Schatten glitt über ſeine Stirn. Dort hinter den 
weißen Vorhängen ſchlief fie, die ſüße Margaud de Riquière, der Königin 
Kammerfräulein. Sollte er jie mitnehmen? Sie ſehnte ſich nach Freiheit 
und Heimat wie er, die arme franzójin, gewiß! Aber damals, als ſie die 
gemeinſame Flucht vom Hofe verabredet hatten, war ſie jung und ſchön 
geweſen. Heut ſtand fie im Derblühen, fie reizte die Sinne nicht mehr. 
Und ſie liebte ihn auch längſt nicht mehr, ſie heuchelte. Ihr Herz glühte 
für einen jungen Pagen, der erſt kurze Zeit in des Königs Dienſten ſtand. 
Der Kämmerer konnte ſich auf fein Auge verlaſſen, das jah tief und ficher 
in ſolchen Dingen. Vielleicht dachte fie gar nicht mehr an die Flucht, 
vielleicht würde ſie ſich derſelben widerſetzen! Um ſo beſſer. Dann wurde 
er ſie los auf leichte, bequeme Weiſe. Aber ſie hatte Schätze geſammelt in 
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den vergangenen Jahren, genau wie er, Schätze für die Flucht und die 
Zukunft. Uleinodien, Ketten, Ringe und allerlei Schmuck aus den Truhen 
der Königin hatte fie zur Seite gebracht. Er hatte fie dazu veranlaßt, die 
Koftbarfeiten gehörten eigentlich ihm. Darum mußte er fie zu erlangen 
ſuchen. Was nützten ſie ihr, wenn ſie etwa bleiben wollte — bei ihrem 
flaumhaarigen Pagen! Seigte ſie ſich aber trotzdem geneigt zur Flucht, — 
nun, ſo kam ſie eben mit. Freilich ſo weit nur, bis die Uleinode ihr 
abgeſchwindelt waren. Dann mochte ſie ſehen, wo ſie blieb. Wie gewonnen, 
ſo zerronnen. Jedenfalls aber mußte er noch heut wiſſen, wie ſie ſich ent⸗ 
ſchließen würde. 

Ceiſe ſtieg er die Marmorſtufen empor, ſchritt auf den Zehen durch 
die Säulenhalle und ſchwang ſich am Fenſter empor. Dreimal, viermal 
klopfte er vorſichtig an die Scheiben. Endlich ging der Vorhang zur Seite. 
Ein ſchwarzlockiger Frauenkopf neigte ſich herab. 

„Gennario, Ihr ſeid es?“ fragte das Kammerfräulein. 

Dem Italiener entging die Enttäuſchung nicht, die in ihrer Stimme 
zitterte. Sie hatte alſo einen anderen erwartet. Den buntſcheckigen Papagei, 
den Pagen Serapion? Aber er tat, als hätt' er nichts gemerkt. 

„Verzeiht, ſüße Margaud, ich habe dringend mit Euch zu ſprechen!“ 
flüſterte er. 

Das Mondlicht fiel der Franzöfin hell ins Antlitz, daß ihm keine 
Bewegung in ihren Mienen entgehen konnte. Ihr Auge leuchtete auf in 
fragender Neugier. 

„Margaud, was wir jahrelang vorbereitet, ſoll Tat werden — endlich. 
Seid Ihr bereit — — zur Flucht d“ 

Sie zuckte zuſammen. Ihre Wangen entfärbten ſich. Das war 
Antwort genug. 

„Herr Kämmerer, jo plötzlich, jo — — wie denn, fo auf einmal d“ 

„Dazu iſt jetzt nicht Seit, ſchöne Herrin. Vertraut mir nur! Morgen, 
übermorgen, — jeden Tag kann die Stunde ſchlagen. Richtet Euch darauf ein!“ 

Sie ſtarrte ihn an wie betäubt. Das ermutigte ihn, vielleicht ließ ſie 
ſich überliſten. Schnell ſagte er mit harmloſer Miene: 

„Margaud, — wieviel habt Ihr, — wollt Ihr mir nicht, was Eure 
Klugheit für die Reife, — unſere Fukunft aufgeſpeichert, — wollt Ihr mir 
es nicht übergeben? Es wäre ſicherer in meiner hand — —“ 

„Herr Kämmerer, was wagt Ihr?“ antwortete fie gereizt. 

Der warf ihr lächelnd eine Uußhand zu. 

„Erholt Euch von der Überrafhung, die ich Euch bereitet, weiſe 
Herrin, und gebt Euerm gehorſamen Diener morgen die Antwort. Morgen 
Nacht zur ſelben Stunde will ich unter Euerm Fenſter ſtehen. Schlaft wohl!“ 
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Und er ging. Sie durchſchaute ihn alfo! Aber morgen würde fie 
vielleicht doch anders denken. 

Lange, lange wälzte Margaud ſich ſchlaflos auf ihrem Lager. Noch 
vor wenigen Wochen hätte ſie der eben vernommenen Botſchaft zuge— 
jubelt mit Freudentränen. Heut ſchlug ſie wie ein jäher Blitz in grüne 
blühende Hoffnungen. Seitdem der junge Serapion Boleſta am Hofe des 
Königs weilte, hatte fie an die Flucht nicht mehr gedacht. Er füllte all 
ihr Sehnen und Denken, feine Liebe zu erwerben, war ihr einziges Siel. 
In feinen blauen Augen las fie lächelnde Märchen von goldener Liebe und 
Treue. Dem Mädchen, das der einft liebte, dem würde er treu fein bis zum 
letzten Atemzuge. Und fie ſchmachtete nach treuer Liebe mit krankhafter 
Leidenſchaft. Alle, die zu ihr von Liebe geſprochen bisher, waren Betrüger, 
Gennario aber war der größte. Und dem in die Hände ſollte ſie ihre 
Zukunft legen, wo ſie noch hoffen durfte, den jungen Pagen zu gewinnen, 
der allein ihre Sehnſucht ſtillen konnte! Freilich, wenn deſſen Herz ſchon 
für eine andere ſchlug, wenn ſie das wüßte, — dann hielt ſie nichts, dann 
mußte es ſein. Das aber mußte ſie erſt wiſſen. Der ſchüchterne Jüngling 
mußte zuvor ſprechen. Dann würde fie dem UMämmerer antworten. 

Mit dieſen Gedanken ſpann fie ſich hinüber in einen wirren 
quälenden Traum. 


II. 

Früh am nächſten Morgen verſammelte ſich in der Schloßkapelle der 
königliche Hofſtaat. Der päpſtliche Nuntius celebrierte die Meſſe. — Dicht 
an den Stufen des Altars ſtanden die kunſtvoll geſchnitzten Betſtühle des 
Herrſcherpaares. In brünſtigem Gebet, demütig das Haupt geneigt, kniete 
der König reglos in feinem Stuhl. Er hatte allen Schmuck abgetan. 
Nur die Kette des von feinem Vater geſtifteten Ordens der unbefleckten 
Empfängnis trug er um den Hals: Weiße Lilien und goldene Pfeilbündel 
mit lateiniſchen Inſchriften. Das daran hängende Ureuz mit dem Madonnen— 
bilde hielt er in den gefalteten händen und wandte keinen Blick davon. 
Der Glanz echter Frömmigkeit lag in ſeinen müden Geſichtszügen und 
daneben ein Gemiſch aus Kummer und Hoffnung. 

Am gegenüberſtehenden Betſtuhl ſaß die Königin Marie Luiſe 
ſtolz und majeſtätiſch wie auf dem Throne. Bunte leuchtende Seide um— 
floß ihre hohe Geſtalt. Goldene Ketten in reicher Verſchlingung ringelten 
ſich um Hals und Bruſt, und in den dunkeln Locken ſtrahlte ein glitzerndes 
Diadem. Ihr war der heutige Tag wie jeder andre. Sie betete nicht. 
Gelangweilt ſchweiften ihre Augen durch die Kapelle. Von den blumigen 
Teppichen auf den Altarſtufen zu den aus Bernſtein geſchnitzten Heiligen 
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bildern, die rings an den Wänden funkelnd im Strahl der Kerzen und 
Ampeln zitterten wie lebendige Farben. Von den Kuppelgemälden über 
die Köpfe der betenden Menge zum Betſtuhl des Königs. Und wenn ihr 
Auge an dieſem vorbeiging, lief jedesmal ein ſpöttiſches Lächeln um ihren 
weichen, ſchönen Mund. Vor dem Betſtuhl der Königin knieten zwei Hof— 
damen: die Franzöſin Margaud de Riquière und die backfiſchjunge blonde 
Bibiana Paciorkowski. Wie Licht und Dunkel hodten fie nebeneinander. 
Bibiana verſunken in andächtigem Gebet, Margaud wie ihre Herrin zerſtreut 
und gelangweilt. Unabläſſig ſchielten ihre Augen hinüber zum Betſtuhl 
des Königs, wo der ſchlanke Page Serapion ſtand, der heut Nacht jo 
ſeltſam durch ihren Traum gegangen. Noch ſchöner, noch friſcher und 
blühender als jemals erſchien er ihr heut. Wenn er ihr doch einen Blick 
gönnen wollte! Aber ſein Geſicht blieb ſtarr geradeaus gerichtet, es hing 
wie gebannt am Altar. Das grämte ſie. 

Die Meſſe ging dem Ende zu, da geſchah etwas Entſetzliches. Auf 
der Evangeliumſeite des Altars geriet eine Kerze ins Wanken. Die Flamme 
kniſterte, radförmig ſpritzten die Funken nach allen Seiten, das Wachs 
ſchmolz und trópfelte am Ceuchter herab. Und die Kerze neigte ſich lang- 
ſam vornüber, kam plötzlich ins Gleiten und ſtürzte herunter vom Altar 
dicht vor den Stuhl der Königin. Bibiana und Margaud fuhren erſchrocken 
auseinander. 

Durch die Reihen der Betenden lief ein leiſer Schauer. Viele Geſichter 
entfärbten ſich. Wie konnte die Kerze abſtürzen! Sicher hatte das etwas 
zu bedeuten. Und gewiß nichts Gutes. Auf die Seite der Königin war 
ſie gefallen. — Wahrlich, ihr Benehmen forderte die Strafe des Himmels 
heraus. Saß ſie nicht dort, geputzt, mit bemalten Wangen, lächelnd wie 
im Tanzſaal! So machte ſie es immer. Das konnte nicht gut enden. 

Die Kerze ſchwelte am Boden, die goldene Zunge leckte am Saum 
des Teppichs. Noch einige Augenblicke, und er begann zu glimmen. 
Niemand merkte es als Bibiana. Schnell bückte ſie ſich und zog den 
Kerzenftumpf zurück. Aber die duftigzarten Spitzen um ihren Unterarm 
waren ihr über die Hand geglitten, und als ſie ſich aufrichtete, ſchoſſen ihr 
die Flammen am Arm hinauf wie ein Unäuel roter Schlangen. Margaud, 
die es zuerſt gewährte, ſtieß einen leiſen Schrei aus. Doch anſtatt der 
Freundin zu helfen, blieb ſie wie vom Schreck gelähmt am Betſtuhl hocken. 
Da ſprang etwas, ſie flüchtig an der Schulter ſtreifend, an ihr vorüber. 
Es flirrte ihr vor den Augen. Wahrhaftig, Serapion war es. Wie der 
Blitz riß er den roten Mantel von ſeinen Schultern, warf ihn um Bibiana 
und erſtickte die Flammen. Die Ohnmächtige ſank ihm hilflos an die 
Bruſt. Er fing fie auf und trug fie im Arm hinaus. Die Königin 
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winkte, und Margaud, die Bibiana fajt bemeidete, folgte dem Paare 
ſchnell nach. 

Bibiana ruhte bald auf ihrem Lager. Sie regte ſich nicht, die Augen 
waren geſchloſſen, die Wangen ohne Blut. Wie eine friſchgebrochene Lilie 
im jungen Schnee lag fie. Swei Frauen, von Margaud gerufen, eilten 
mit Riechbüchfen und Wunderfläſchchen herbei und machten ſich um das 
Mädchen zu ſchaffen. Serapion wurde von ihnen zur Seite gedrängt, er 
wandte aber kein Auge von der Ohnmächtigen. Margaud ſtand dicht 
neben ihm und belauſchte ſeine Mienen. Schweißtropfen perlten auf ſeiner 
Stirn, und er ſprach kein Wort. Hatte der Schreck ihn ſo gelähmt, oder 
fürchtete er für ihr Ceben d 

Endlich ſchlug Bibiana die Augen auf. Und ihr großer, ver: 
wunderter Traumblick fiel auf Serapion. Es entging der lauernden 
Franzöſin nicht: ein plötzliches Sonnenleuchten überflog fein Geſicht. Das 
gefiel ihr nicht. 

„Serapion, verlaßt uns jetzt!“ flüſterte fie ihm ins Ohr. 

Und ſie ergriff den Willenloſen am Arm und zog ihn mit ſich. 
Innig, leidenſchaftlich drückte ſie ſeine Hand, er aber erwiderte den Druck 
nicht. An der Tür kehrte ſie nicht um, ſie trat mit ihm hinaus in den 
ſtillen dämmrigen Gang. Da war ſie endlich, die erſehnte Gelegenheit! 
Sie hatte ihn allein, niemand ſtörte, niemand lauſchte, Gennario war noch 
in der Meſſe. Dicht trat ſie an den Jüngling heran und erfaßte ſeine 
beiden Hände. Mit dem ſüßeſten Lächeln, deſſen fie fähig, blickte fie zu 
ihm auf und ſchmiegte ihre bebende Bruſt an die ſeine. 

„Habt Dank, Herr Junker! Dank Serapion! Daß Du meine Freundin 
gerettet. Laß mich Dir danken für fi. Nimm dieſe Küffe!” 

Sie ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals und küßte ihn mit der 
lodernden Leidenſchaft des verliebten Weibes. Sie küßte und küßte, aber 
feine Lippen blieben kalt. Und er ſprach kein Wort. Das riß fie bald 
aus ihrem Taumel. Sie ſtarrte ihn mißtrauiſch an. War das Schüchternheit 
oder — Dummheit? Oder — — vielleicht: eine andre — — fie — — 

Da hörte fie Schritte, dumpfes Gemurmel in den benachbarten Gängen. 
Es kam näher. Ah! Die Meſſe war zu Ende. Schnell preßte ſie dem 
verdutzten Pagen noch einen brennenden Uuß auf die Lippen, und dann 
ſchlüpfte ſie zurück ins Zimmer. 

Der König und Graf Eufebius hatten als die letzten die Kapelle 
verlaſſen und ſchritten ſchweigend den Gang, der zu den königlichen Gemächern 
führte, hinan. Plötzlich horchten ſie auf. Ein dumpfer Lärm drang aus 
dem Schloßhof empor. Sie traten an den nächſten Fenſterbogen und ſchauten 
ſtaunend hinab, denn ein ſeltſam Schauſpiel bot ſich ihren Blicken. 
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Durch die Torwölbung ritt ein polnischer Offizier, Roß und Reiter 
bedeckt mit Staub und ſchmutzigen Schaumflocken. Der Kopf hing dem 
Gaule vor Mattigkeit auf die Bruſt, die Hufe hoben ſich kaum von der 
Erde. Vor dem Rößlein aber mit ſtrahlendem Geſicht ſchritt der Einfiedler 
Auguftin und zog es am Saum hinter ſich her. Eine hundertköpfige Menge 
drängte lärmend nach und füllte den Schloßhof im Augenblick mit buntem 
Gewimmel. 

Als das Volk den König am Fenſter erblickte, erhob ſich ein Ohren 
betäubendes Jauchzen und Geſchrei: „Heil Kafimir! Heil! Czenjtochau 
iſt frei, frei, frei!“ Sie gebärdeten ſich wie Tolle. Arme und Mützen flogen 
in die Höhe. Einzelne Männer packten ihre Weiber und wirbelten fie im 
Ureiſe, andre krähten und pfiffen und klatſchten in die Hände. 

In der Tat, der Reiter brachte dem Könige die Nachricht vom Abzuge 
der Schweden. Sie hatten die Belagerung des Klofters Czenſtochau auf— 
gegeben und zogen dem Meere zu. 

Tränen der Freude ſtürzten dem Könige aus den Augen. Auf der 
Stelle eilte er in die Uapelle zurück und warf ſich vor der Madonna nieder. 
Ein glühendes Dankgebet quoll von feinen Lippen, und dann gelobte er der 
Heiligen, den Tag der Befreiung alljährlich als Feſttag zu begehen und 
ihrem Dienſte ſein Leben noch inniger zu widmen als bisher. 

Während der König betete, ließ der Graf dem Volke die Tore des 
großen Schloßparfes öffnen. Denn er wußte beſſer als der hohe Gaſt, was 
das wilde Freudengeheul zu bedeuten hatte. Köche und Kellermeifter ſchafften 
Speiſe und Trank hinaus. Die Stadtzinkeniſten eilten herbei und ſchmetterten 
ihre luſtigen Weiſen über die Köpfe der ausgelaffenen Menge. Stundenlang 
ſummten dazu die Virchenglocken und trugen die frohe Kunde weit ins 
Land hinein. 

Erſt die ſinkende Nacht machte dem Volksfeſte ein Ende. Der Ein. 
ſiedler zog heimlich die Handwerksmeiſter noch einmal zu ſich auf die Seite, 
und dann leerte ſich der Garten. 

Als die letzten Bürger aus dem Tor des Parkes ſchwankten, verſammelte 
ſich der Hofſtaat des Königs eben im Theaterſaal des Schloſſes zu einer 
kleinen Freudenfeier. Margaud war eine der erſten Damen, die den 
geſchmückten hohen Raum betrat. Der Lichtglanz unzähliger Kerzenflanımen 
blendete ihr Auge. Mit Wolluſt aber atmete ſie den erfriſchenden Harz— 
duft, der dem die Wände vom Fußboden bis zur Decke bekleidenden Nadel— 
grün entquoll, das Aſternbüſche, Georginen, Herbſtblumenſträuße und koſtbare 
Gemälde vielfach unterbrachen. Wie ſtolz ſahen ſie auf ſie herunter, die 
gemalten Kaifer und Könige, Erbherzöge und Malteſerritter! Leben, leben 
jauchzte Margauds Herz, leben und lieben! 
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Und dann ftrómte es herein von allen Seiten, alt und jung, hoch und 
niedrig, in maleriſchen Farben und Trachten, flüſternd, lachend, ſcherzend in 
raſtloſem Gewühl und Gewoge. Überall fröhliche Geſichter. Aber nur 
für die zierlichen papageienbunten Pagen hatte Margaud Augen. Wo ein 
Cockenkopf mit einer nickenden Keiherfeder, ein rotes Mäntelchen, ein 
bauſchiges Seidenwams aufleuchtete, — mit klopfendem Herzen eilte ſie 
dorthin. Doch eine Enttäuſchung folgte der andern. Dergebliche Mühe! 
Den ſie ſuchte, der ließ ſich nirgends, nirgends erſpähen. Verbarg er ſich 
vor ihr? Endlich erlaufchte fie es im Vorbeigehen aus einem Geſpräch, 
das zwei Pagen miteinander führten: Serapion hatte heut Nacht die Wache 
an den Simmern des Königs. 

Für den Augenblid ſtand fie wie vernichtet. Ihre Phantaſie aber hatte 
bald einen neuen Plan erdacht. — Wenn fie fich auf ein Stündlein aus 
dem Gewühl verlor, wer würde das heut merken! Und dort in dem ein- 
ſamen ſtillen Gange, wo er die Wache hielt, hatte fie ihn allein, mutter- 
ſeelenallein. Dort würde ſie beſſer zum Siele kommen, als hier mitten in 
der flutenden Menge, wo übrigens ihr Spiel leicht beobachtet werden konnte. 
Dort durfte fie all ihre Künfte frei entfeſſeln, die Natur und Leben ſie 
gelehrt, Liſt, Ulugheit, Schmeichelei, alles, was nur irgend half, den 
unerfahrenen Jüngling zu berauſchen, zu betäuben. Er mußte unterliegen, 
er mußte ihre Liebe erwidern. Er wäre der erſte, wenn — — — Sie 
konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Gennario trat ſoeben in den 
Saal, finſterer noch als gewöhnlich. Sich an eine Säule lehnend, ließ er 
das Leben und Treiben des jungen Volkes an ſich vorüberbranden. Er 
warf ihr einen ſtechenden Blick zu. Sie verſtand ihn ſofort. Das hieß: 
Vergiß es nicht, daß ich heut Antwort verlange. Margaud fröſtelte, als 
fie an feine Frage von geſtern dachte. Was ſollte fie ihm antworten d 
Sollte fie ihn überhaupt erwarten? Noch wußte fie es ſelbſt nicht. Das 
mußte Serapion entſcheiden. 

In dieſem Augenblicke traten der König und die Königin in den 
Saal. Eine ſchmetternde Fanfare der Muſikanten begrüßte ſie, Heil- und 
Hochrufe, die nimmer enden wollten. Das Herrſcherpaar dankte lächelnd 
nach allen Seiten und nahm Platz. Die Muſik ging über in eine lockende 
berauſchende Tanzweiſe, die Paare ordneten ſich zu einem kunſtvollen Reigen. 
Und dann folgte Tanz auf Tanz. Mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit ihres 
Temperamentes ſtürzte Margaud ſich in den vollſten Strudel. Sie war 
eine zierliche gewandte Tänzerin, die mit Leichtigkeit die jungen Schönheiten 
des Hofes aus dem Felde ſchlug. Alle Hände griffen nach ihr. Nur eine 
hätte ihr mit Erfolg entgegentreten können, die jchöne Bibiana. Die aber 
brauchte ſie heut nicht zu fürchten. Das junge Mädchen ſtand drüben 
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hinter dem Seſſel der Königin und ſah mit ſehnenden Augen herab in das 
Gewühl der Tanzenden. Sie hatte ſich von dem Unfall am Morgen voll— 
kommen erholt, die Flammen hatten ihr keinen Schaden zugefügt. Etwas 
bläſſer als gewöhnlich ſchimmerten ihre Wangen, ſonſt war ſie friſch und 
lieblich wie immer. Die Königin aber hielt Schonung für noch geboten 
und ließ ſie nicht von ihrer Seite. Jedesmal, wenn Margaud zu ihr hin— 
über fab, glitt ein triumphierendes Lächeln um ihre Lippen. Sie war der 
abgeſtürzten Uerze dankbar. Ihr Glück wäre vollkommen geweſen, hätte 
nur er nicht gefehlt, Serapion! An feinem Arm dahinzufliegen, umſpielt 
von den Wellen ſchmeichelnder, ſchmelzender Melodieen, — ſüßer konnte die 
Seligkeit im Paradieſe nicht ſein. Was die Wirklichkeit verſagte, ſollte die 
Einbildung ihr geben. Sie bevorzugte die jungen Rotmäntel, die Pagen, 
beim Tanz. Und in jedem ſah ſie ihn, Serapion. Sie reichte dem 
Tänzer den Arm und ſchloß die Augen, und Serapion trug fie durch 
den Saal, Serapion umſchlang ihre Hüfte, ſein Atem ſtreifte ihre glühende 
Stirn — — — 

Lange hatten der König und die Königin dem bunten Gewimmel der 
Tänzer teilnahmsvoll zugeſehen. Endlich erhoben ſie ſich, um mit den 
gräflichen Gaſtfreunden und einigen andern Günſtlingen ſich in die Spiel. 
zimmer zurückzuziehen. Abermals ſchmetterten die Muſikanten eine dröhnende 
Fanfare aus ihren Hörnern, und ſtürmiſche Hochrufe wie Brauſen des 
Meeres begleiteten die Scheidenden. 

Dann ging der Tanz weiter. Die Stunde der Entſcheidung rückte 
heran. Margaud fing an, unruhig zu werden; bald mußte fie hinaus: 
ſchlüpfen. Sie zog ſich unauffällig vom Tanz zurück an ein verſtecktes 
Tiſchchen und — trank ſich Mut. 

Bald kam die alte Siegesgewißheit über ſie. — 

Jetzt war es Seit. Die Paare wirbelten gerade durcheinander wie 
toll. Ein feuriger Nationaltanz erhitzte das flavifche Blut bis zur Raſerei. 
Die wenigen, die nicht teilnahmen an der wilden Jagd, hatten nur Augen 
für die aalgleihen Bewegungen der Tänzer. Niemand achtete auf Margaud, 
Gennario war nirgends zu erblicken. Ein günſtigerer Nugenblick kam heut 
nicht mehr. Schnell ſchlüpfte ſie hinaus. 

Aber in dieſer Flanke des Schloſſes lagen die königlichen Gemächer 
nicht. Sie hätte den Saal auf der anderen Seite verlaſſen müſſen. Sollte 
ſie zurück? Doch rechtzeitig fiel ihr ein: Sie konnte durch das große Leſe— 
zimmer, das immer geöffnet war, in den Gang gelangen, wo Serapion die 
Wache hatte. Fünf Türen hinab und fie ſtand am Eingange zum Leſe— 
zimmer. Gedämpft klang die Muſik ihr nach, immer noch die wilde 
blutaufpeitſchende Nationalweiſe. Sonſt lag alles tief im Schlaf. 
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Das Dunkel des FHimmers ſchlug ihr entgegen wie kalter Nebel. Es 
kroch an ihr empor wie Todesgrauen. Sie ſchloß die Augen und taſtete 
ſich, an allen Gliedern zitternd, hinüber an die Tür auf der entgegengeſetzten 
Seite. Als ob ſie etwas Fürchterliches ausführen wollte, pochte ihr das 
Herz. Und ſie ſuchte doch nur das Süßeſte von der Welt. Licht, Licht, nur 
ein winziger Strahl, und der Alp, der im finſtern, dumpfen Zimmer ſie 
umklammerte, mußte weichen. Und Serapion würde ihr bald das Grauen 
von den Cippen küſſen. 

Vorſichtig, leiſe öffnete fie die Tür und lauſchte hinaus. Da draußen 
war es noch ſtiller als drüben auf der andern Seite. Hier ſchlief jeder 
Laut. Matter, dämmriger Lichtſchein hing an den Wänden und malte ſie 
lieblich mit weichem Purpurſchimmer. Und Margaud fand ſogleich ihren 
Mut wieder. Im Augenblicke verwandelte ihre Phantaſie den kahlen Gang 
in eine roſenüberblühte Liebesgrotte, in der ein verzauberter Märchenprinz 
mit ſchmachtenden Lippen ihrer harrte. Wahrlich, das war ein Ort, gejchaffen 
zum heimlichen Küſſen und Kofen. 

Da klangen Tritte, leiſe Tritte draußen auf den Flieſen. Sie kamen 
langſam näher. Margaud bebte vor Erwartung. Das war er, Serapion, 
der an den feinem Auge anvertrauten Simmern auf, und niederſchritt, um 
dem Schlaf nicht zu unterliegen. 

Vielleicht kam er bis an die Tür! Das wäre ein Wink der Liebes- 
göttin. Das hieße: Du ſollſt ihn überfallen, den ahnungsloſen; ohne viel 
zu reden ihm an den Hals ſpringen wie eine wilde Kate und dich ein— 
bohren herzhaft in feine ſtummen, ſüßen Cippen. 

Aber — Entſetzen! Die Schritte klangen ſchon ganz nahe. Sie 
horchte auf. Ei — — das waren ja kleine ſchmale Mädchenfüße! Und 
aus der andern Richtung kamen auf einmal kräftige behende Mannesſchritte. 
Das Blut erſtarrte der Cauſcherin in den Adern. Sie zog die Tür leiſe 
zurück, daß nur ein feiner Kitz offen blieb, durch den fie geſpannt hinaus: 
ſtarrte und horchte, was ihr in den Weg trat. 

Serapion eilte den Gang herauf mit weit geöffneten Armen. Im 
nächſten Nugenblick ſchmiegte ein ſchlanker Mädchenleib ſich innig hinein. 

Margaud vermochte den Anblick nicht zu ertragen. Ihre Augen 
ſanken traurig zur Erde. Das Ohr aber konnte ſie nicht verſchließen, obwohl 
jedes Wort ihr ins Herz fiel wie ein Tropfen glühendes Erz. 

„Bibiana, Bibiana, Du!“ jauchzte Serapion. 

Und das Mädchen flüſterte jubelnd: „Du tapferer, Du treuer Ritter 
ohne Furcht, tauſend Dank! Dir dank ich mein Leben.“ 

Der Page aber wehrte den Dank ab. 
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„Danke mir nicht, mein Fiſchchen! Ich habe Dich gerettet für mich. 
Mein Dank iſt, daß Du lebſt. Biſt Du auch wieder ganz geſund d“ 

„O, wie eine ESidechſe! Und fo ſtark ſchon, — bis in den Morgen 
hinein könnte ich tanzen mit Dir. Daß Du auch gerade die Wache haſt! Und 
ich ſoll ſchon ſchlafen gehen, denk Dir, Serapion! Meine Herrin ſchickt 
mich ſchlafen.“ 

„Die Uönigin ſchickt Dich d“ 

„Ja, ihr Halsband, — hier im Sammetkäſtchen, — weißt Du, das 
mit dem großen Diamanten, — es war ihr läſtig beim Spiel, — in ihre 
Kammer ſoll ich's tragen und ſogleich dann ſchlafen gehen. Ich hätt's 
nötig. — Aber ich hab's nicht nötig, wahrhaftig nicht, Serapion. Ich 
bleibe bei Dir und helfe Dir ein wenig wachen.“ 

So plauderte luſtig das junge Mädchen. 

Serapion antwortete mit einem langen innigen Kuffe auf ihre Lippen, 
legte ſeinen Arm um ihre Schultern, und ſie ſchritten koſend miteinander 
den Gang hinunter. 

Kein Wort war der Cauſcherin an der Tür entgangen. 

Verloren, verloren! ſummte es unter ihrer brennenden Stirn. Ihr 
Schickſal war entſchieden, ſie mußte fort. Bleiben und ihn ſehen täglich, 
ohne Hoffnung auf Beſitz, das wären die Qualen der Hölle. Lieber ſich 
ſchmieden an einen Teufel auf ewig, als nach einem Engel ſchmachten, 
der einer anderen angehört. 

Die Tür entglitt ihren Händen, ſich Sffnend zur vollen Breite. Das 
Licht ſchlug Margaud ins Geſicht, und ſie fuhr auf wie aus einem ſchweren 
Traum. Fort, fort von hier! 

Das Liebespaar war verſchwunden, ſie brauchte nicht durchs Leſezimmer 
zurück. Als ſie hinaustrat, ſtieß ihr Fuß an einen Gegenſtand auf dem 
Boden. Sie hob ihn auf. Si, das Sammetkäſtchen mit dem Halsband 
der Königin lag da! So ſtürmiſch hatten die Liebenden ſich geherzt! 
Margaud drückte die Feder, der Deckel des Käſtchens ſprang auf, der große, 
oft bewunderte Diamant blitzte ihr entgegen mit blendendem Feuer. Das 
war doch wenigſtens eine kleine Entſchädigung für die ausgeftandenen 
Qualen. Ein Stein für das nie beſeſſene, verlorene Paradies! Schnell barg 
ſie den Schatz in ihren Uleidern und huſchte davon. 

Aber wohin? Surück in den Tanzfaal? Die Muſik, die ihr leiſe 
entgegenſummte, tat ihr weh. Tanzen? Jetzt? Der Gedanke widerte fie 
an. Sie ſchlich hinab in ihr Schlafzimmer, das ſie glücklich erreichte, ohne 
jemandem zu begegnen. 

Das Mondlicht füllte das kleine Gemach mit weichem, traurigem 
Glanz. Und ihr Herz ward auch traurig. Wie oft würde ſie noch ſchlafen 
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in dieſem traulichen Raume! Hier waren ihre jungen Hoffnungen aufgeblüht, 
welke Blätter brachte ſie heut zurück, zertretene Roſen. Der Schmerz über— 
mannte fie, fie grub ihr Geſicht in die Kiffen ihres Lagers und weinte. 

So überhörte fie, wie es draußen an die Scheiben klopfte, zwei“, dreimal. 
Es war Gennario. Als nach dem dritten Ulopfen das Fenſter ſich nicht 
auftat, ſtieg er mit knirſchenden Hähnen die Stufen der Halle hinab und 
ging in den Park. Sie wollte alſo nicht, ſie vertraute die geſtohlenen Schätze 
nicht ſeiner hand. Aber, wo ſteckte ſie denn? Im Saal war ſie nicht zu 
erblicken geweſen, und auch hier war ſie nicht. Hatte ſie wieder einmal 
einen Buhlen ins Netz gelockt, dem ſie jetzt in einem verſchwiegenen Winkel 
ihre Süßigkeit botd Sein Geſicht verzerrte ſich zu einer teufliſchen Fratze. 
Wäre der ſchwediſche Hauptmann nur nicht, er wollte ſie ſchon aufſtöbern. 
Ja, der Schwede! Was ſollte er ihm ſagen! Wann würde die Hatz ſtatt— 
finden, wer weiß, ob fie überhaupt ſtattfand? Mlöglicherweife ging der 
König ſchon morgen nach Polen zurück. Darauf mußte man gefaßt ſein. 
Dann war alles zu Ende. Er, Gennario, kam um das Handgeld, das die 
Schweden ihm zugeſagt, und das Schlimmſte: die Flucht war wieder in 
ungewiſſe Fernen gerückt. Dieſe Gedanken verſetzten ihn in eine äußerſt 
gereizte ärgerliche Stimmung. 

Da war es ihm, als hörte er ſeinen Namen rufen. Er wandte ſich 
und ſtand und traute kaum feinem Auge. Übergoſſen von ſchneeweißem 
Mondenglanz lag das Schloß vor ihm ſtarr, tot. Aber an einem Fenſter 
unten in der erſten Reihe regte ſich etwas, — an ihrem, an Margauds 
Fenſter. War fie denn wahnſinnig, was wollte fie? Im hellen Tanzkleide, 
hochaufgerichtet ftand fie in der ſchmalen Offnung und ſah ängſtlich nieder 
auf die Mormorflieſen. Die langen ſchwarzen Haare fielen in wirren 
Strähnen ihr über die Bruft bis an die Hüften. Plötzlich breitete fie die 
Arme, als wollte ſie fliegen, und — ſprang aus dem Fenſter. Sie taumelte, 
ſank ins Unie, erhob ſich aber gleich wieder und flog die Stufen herab in 
die Bäume des Parfes. 

Um dieſelbe Seit hatten ſich an der Wohnung des Einſiedlers die 
acht Handwerksmeiſter eingefunden, wie verabredet, mit Stricken und Prügeln. 
Vier davon barg er ſogleich im Geſtrüpp, das vor feiner Hütte wucherte, 
hieß ſie die Ohren ſpitzen, auf ſeinen Ruf vorſpringen und vor allem die 
Stricke bereit zu halten. Mit den andern ſchritt er an den Saum des Parkes, 
wo dichte Schlehdornhecken einen Wall gegen den Forſt auftürmten, der nur 
an einer einzigen Stelle durchbrochen war. Dieſe Lücke bezeichnete er den 
Meiſtern als die Fährte der Wildſchweine, die ſie nicht aus dem Auge 
laſſen dürften, und wies ihnen dann die Verſtecke. Wären die Wildſchweine 
herein, ſo ſollte der Gerbermeiſter ſchnell vor den Durchbruch ſpringen, die 
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andern drei aber ſollten ſofort knebeln, was eingedrungen ſei, und wenn 
es auch etwa nur zwei Beine hätte. Die Meiſter lachten, krochen in die Hecke 
und machten ſich allerlei Gedanken über zweibeinige Wildſchweine. 

Pater Auguftin kauerte ſich hinter einen Wachholderbuſch unweit der 
Ciſterne und lauſchte bald in den Park hinein, bald hinüber nach dem 
Heckenwall. Die Mitternacht ging totenſtill über den Rafen unter den alten 
Ulmen und Buchen. Drüben im Forſt raunte es heimlich in den ſchlanken 
Wipfeln, und die feinen Nadeln klangen herüber wie ſilberne Harfenſaiten; 
in der fernen Tiefe zog ein Brauſen wie Orgelton. Manchmal ſchrie ein 
heiſerer Weih dazwiſchen. 

Der Einſiedler griff nach dem Roſenkranze, um ſich die Seit zu 
vertreiben. Sofort aber zog er die Hand zurück: Menſchenſtimmen erſchollen 
— im Park. So ſchnell kamen ſie näher, daß er bald einzelne Worte 
unterſchied. Die eine Stimme war des Mämmerers, die ihm noch von 
geſtern Abend im Ohr lag, die andre aber ſchien die eines Weibes. Waren 
auch Weiber im Spiel? 

Schon vernahm er das Unirſchen des Sandes; er ſtreckte erwartungs— 
voll den Kopf ein wenig aus den Zweigen. — Da traten fie aus dem 
Schatten ins Mondlicht: ein Mann, eine Frau. Der erſtere vermummt, 
tief in den Mantel gehüllt, unzweifelhaft der Kämmerer, feine Begleiterin 
aber, — der Alte mißtraute feinen Augen, — die Franzöfin Margaud, 
der Königin Kammerfräulein, das auf einem Spaziergänge einmal bis an 
ſeine hütte vorgedrungen war und ihn wegen ſeiner Bartſtoppeln ausgelacht 
hatte. Im Tanzkleid ſchritt fie daher mit bloßem Kopf, gelóften fliegenden 
Haaren. Was ſollte das bedeuten? Die falfche Kate half den König 
verraten? Oder war es nur ein Stelldichein d 

Aber, es waren doch wohl keine Ciebesreden, die das nachtwandelnde 
Paar führte. Gereizt, ſpottiſch ſprach die Franzsſin, der Kämmerer kalt 
oder drohend. 

„Margaud nehmt Vernunft an!“ ſagte er. „Ihr müßt zurück ins 
Schloß — unverzüglich. Die Nachtluft iſt zu kalt.“ 

Sie lachte ihm hoͤhniſch ins Geſicht. „Seid unbeſorgt Herr Kämmerer! 
Mein Blut ift heiß. — Alfo nehmt mich mit. Ihr geht noch heut, ich 
weiß es — —“ 

„Wenn die Stunde da iſt, Herrin, morgen, übermorgen, — gewiß! 
Aber, ich wiederhole meine Bedingung. Übergebt mir zuvor, — Ihr wißt, 
was ich meine. Habt Vertrauen! Macht den Anfang mit dem Halsband, 
dem Käftchen in Eurer Hand! Das übrige — — —“ 

Ihr drohender Blick aber erſtickte, was noch folgen ſollte. Voll Verachtung 
trat fie einen Schritt zurück von ihm und maß ihn ſtolz vom Kopf zum Fuß. 
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„Die Uleinode, die Uleinode!“ höhnte fie. „Die find Such die Haupt— 
ſache! Mich wollt Ihr nicht!“ 

Und dann brach es hervor aus ihr wie Feuer, lodernd, ſchäumend. 
Ihr Buſen wogte, die Fäuſte ballten ſich, ihr ganzer Körper bebte. 

„Lügner, Schurke! Fur Dirne haſt Du mich gemacht, zur Diebin! Aber 
nun iſt's genug. Ich zerreiße Deine Rechnung. Betrügen ſollſt Du mich nicht.“ 

„Was wagt Ihr?” keuchte der Kämmerer. 

„Fort, es iſt genug, fort, Meineidiger, auf der Stelle! Ich helfe mir 
ſelber. Fort von hier für immer, daß ich Dich nicht mehr ſehe, Elender. 
Wenn Deine Freiheit Dir lieb iſt, dann gehe, — noch heut. Ich befehle 
es Dir. Gehe, — ſonſt wehe Dir — —“ 

Sie wandte ſich von ihm und eilte, das Käftchen in die Falten ihres 
Uleides bergend, den Pfad hinan, den jie mit Gennario herabgekommen. 
Blitzſchnell aber ſtürzte der Italiener ihr nach, warf den Arm um ihren 
Nacken, und im nächſten Augenblick riß ein gellender Auffchrei den Ein» 
ſiedler und die Handwerksmeiſter aus ihren Verſtecken. Margaud taumelte. 
„Moöͤrder! Hund!” Sie ſuchte ſich an einem Buchenſtamme zu ſtützen, aber 
ſie glitt ſtöhnend zu Boden. 

„Nun geht und verratet mich!“ höhnte der Italiener. 

Da fiel ihm eine Schlinge von hinten über den Kopf, die ihm den 
Hals zuſammenſchnürte. Der Dolch ward ihm entriſſen, die hände wurden 
ihm an den Gelenken kreuzweiſe zuſammengebunden, — er konnte ſich nicht 
verteidigen, nicht einmal einen Fluch niederſchmettern auf ſeine Peiniger, 
die die Schlinge erſt dann lockerten, als er zu erſticken drohte. 

Der Einſiedler hatte ſich über Margaud gebeugt. Eine dunkle Blut. 
welle entquoll ihrer Bruſt und überrieſelte die ſchimmernde Seide ihres 
Gewandes. Er ſuchte die Wunde zu ſchließen, aber es gelang ihm nur 
ſchlecht, der Strahl war zu ſtark, er drang durch die Raſenbüſchel, die der 
Mönch gegen den ſprudelnden roten Quell drückte. 

„Hilfe! Schnell ins Schloß!“ rief er den Meiſtern zu und richtete 
ſich auf. Erſt jetzt ſah er, daß dieſe den Mörder gefeſſelt hielten. Und in 
demſelben Augenblicke kamen auch die übrigen vier herbei, einen vermummten 
Fremdling an Stricken nach ſich ziehend. 

„Anſre Wildſau!“ rief der Gerbermeiſter. 

„Bier, unſer — Eber!“ entgegneten die andern lachend. 

Der ſchwediſche Hauptmann knirſchte mit den Hähnen, als er Gen nario 
erkannte. 

„Schnell, eh ſie uns ſtirbt!“ 

Zwei Meiſter hoben die Franzöfin auf, und der Sug ſetzte ſich zum 
Schloß in Bewegung. — 
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Wohl hundertmal waren Serapion und Bibiana den Gang vor den 
königlichen Simmern inzwiſchen auf, und abgeſchritten. Alles umſonſt: 
Das Käftchen mit dem Halsband ließ ſich nicht finden. Hier an der Tür 
zum Leſezimmer hatte Bibiana es noch in der Hand gehalten. Dann war es 
wohl unbemerkt aus ihren Fingern geglitten. Aber, wie konnte es aus der 
Welt ſein, niemand war doch hier geweſen! Hatte der Boden es verſchlungen d 

So verloren fie beide die fajjung. Was ſollte Bibiana der Königin 
jagen? Unaufhaltſame Tränen ſtürzten ihr aus den Mugen, Serapion 
vermochte ſie nicht zu tröften, fie lag krampfhaft ſchluchzend an feiner Bruſt. 
Da ſchlug eine ſchwere Hand auf ſeine Schulter, das Paar fuhr erſchrocken 
aus einander. Aber es war nicht der König! Der Einſiedler ſtand vor 
ihnen mit erhobenem Ureuz und hinter ihm die Handwerksmeiſter mit 
Margaud und den beiden Gefeſſelten. 

Ein Lichtſtrahl fiel der Sterbenden in das bleiche Antlitz. Bibiana 
erkannte fie ſofort und ſtürzte auf fie zu. Die großen ſchwarzen Augen 
ſtarrten ſie an ohne Glanz und Leben. Aber ihre Lippen zuckten, ſie wollten 
ſprechen. Bibiana neigte ſich über ſie. 

„Weine nicht, Bibiana!“ flüſterte fie kaum hörbar. „Das Käftchen, 
das Halsband, — hier in den Falten, — Du wirſt es finden. — — 
Verzeihung! Liebe! — In — mein Zimmer! Ich — ſterbe.“ 

Der große dunkle Blutfleck auf Margauds Bruſt erfüllte Bibiana mit 
unheimlicher Angjt. Sie hörte nur die letzten Worte, fie eilte voran, und die 
beiden Meiſter, die die Sterbende im Arm trugen, folgten ihr 
langſam nach. — 

„Was foll das, Gennario? Pater Auguftin, was bringt Ihr d“ 

Aber der Page fragte vergeblich. Es antwortete niemand. Er mußte 
das Begehren des Einſiedlers erfüllen und ihn vor den König führen. — 

Als Serapion zurückkehrte, fand er die Meiſter in hellem Aufruhr, 
Auf dem Transport hatten ſich dem Kämmerer die Feſſeln gelockert; er hatte 
ſie jetzt heimlich abgeſtreift, dem neben ihm ſtehenden Meiſter den Dolch, 
mit dem er Margaud gemordet, entriſſen und in ſeine eigene Bruſt ge— 
ſtoßen. Nun lag er auf dem Steinboden, umſtanden von den Meiſtern, 
die ſich gegenſeitig Vorwürfe machten und den zu erwartenden Lohn nun 
zu verlieren fürchteten. 

Dem Pagen auf dem Fuße folgte der Einſiedler, und feine Augen 
ſuchten Gennario. 

„Tritt ein, ungetreuer Knecht, und gib Rechenſchaft Deinem Könige!” 

Es dauerte lange, ehe er aus dem Stimmengewirr der erregt gleich— 
zeitig auf ihn einſprechenden Meiſter erfuhr, was geſchehen in ſeiner 
Abweſenheit. 


Der Einſiedler von Ober⸗Glogau. 71 


Dann eilte er zum Könige. 

Die Meiſter laufchten der Tanzmuſik, die leife zu ihnen drang, und 
wandten kein Auge von den Händen des Schweden. Doppelter Eifer hier 
ſollte gut machen, was ſie bei dem anderen verſehen. 

Endlich kam der Einſiedler zurück. 

„Empfangt des Königs Dank, Meiſters. Morgen nach der Meſſe, 
gebietet er Euch, hier ins Schloß zu kommen und den verdienten Lohn 
entgegenzunehmen. Dir aber, Schwedenhauptmann, gibt König Kafimix, 
ohne Dich zu ſehen und zu hören, die Freiheit. Meiſters, bringt ihn ans 
Tor der Stadt und löſt ihm die Hände.“ 

Die Meiſter führten den Schweden hinaus. Der Eremit aber ging 
den Klängen der Muſik nach. Und als er in den Tanzſaal trat, rief er 
mit Donnerſtimme: 

„Im Namen des Königs! Pfeifer und Trompeter ſchweigt! Haltet 
ein, Ihr Raſenden! Unieet nieder und betet, — in des Schloſſes Mauern 
ſchlafen zwei Tote, ſtört ihren Schlummer nicht!“ — — 

Am nächſten Tage verließ der König Ober-Glogau. 
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28. Febr. Von den infolge eines Preisausſchreibens von 1000 Mk. eingereichten zwölf 
Volksſtücken für das Gberſchleſiſche Volkstheater iſt durch die Preisrichter keins den 
Anforderungen entſprechend befunden worden. 

März. In Toft wird eine Ortsgruppe des deutſchen Oſtmarkenvereins gegründet. 

. März. Gymnaſialdirektor Müller, der ſeit 31 Jahren, d. h. feit der Begründung 
an der Spitze des Kattowiger Gymnaſiums ftand, 125 

5. märz. Die Stadtverordneten in Königshütte genehmigen in namentlicher Abſtimmung 
den Bau einer Markthalle. 

5. März. Die Generalverſammlung der Ortsgruppe Beuthen G. S. des deutſchen Wit: 
markenvereins beſchließt die Abſendung einer Denkſchrift an den Miniſterpräſidenten 
Grafen Bülow, in welcher die Entwicklung des Polentums in den letzten Jahren 
in Gberſchleſien geſchildert wird. Der Inhalt der Denkſchrift wird in den Tages- 
zeitungen, ſo in der Schleſ. Feit vom 6. und 7. März, ausführlich wiedergegeben. 
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6. März. Die Feitungen melden den Ankauf des an 550 Morgen großen Freigutes 
Deutſch⸗Fernitz bei Nieberowitz im Kreife Gleiwitz für den Staat. Der Kauf ift 
im Auftrage des Landwirtſchaftsminiſters durch die Domänenabteilung der Regierung 
in Oppeln ausgeführt worden. 

22. März. Sonntag. Auf Deranlafjung des Bürgermeiſters wird in Sohran im Saale 
eines dortigen Gaſthauſes ein fogenannter Elternabend abgehalten, wie folche an 
verſchiedenen Orten Gberſchleſiens eingeführt worden find. Die Unterhaltung be- 
ſtand aus Vorträgen und Geſangsaufführungen. 

26. märz. Die ſtädtiſchen Körperjchaften in Oppeln beſchließen die Einführung wahl— 
freier Kurje an der höheren Mädchenſchule durch Schaffung einer Selefta, ſowie 
die Errichtung einer neuen Lehrerinnenſtelle, zu deren Beſoldung die Kgl. Regierung 
einen Staatszuſchuß von 100 Mk. in Ausficht geſtellt hat. In den Etat für das 
ſtädtiſche Bauweſen werden die veranſchlagten Koften von 56000 Mk. für den 
Umbau des Theaterfaales im dortigen Rathanfe eingeſtellt. Die Summe ſoll ihre 
Deckung zunächſt aus Überſchüſſen der ſtädtiſchen Sparkaſſe finden. 
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